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Die Geschichte 
von Erik

Teil 1

Tage, das Rund unsres Blickens
die Adler zur Sonne noch aufsteigen sah;
da der Griff unsrer Hände am Bogen
mit Pfeil und mit Auge eines war;
da die Wogen der Freuden noch stürmten,
und Wonne und Lust sich uns boten! –
Erfleh sie, sie schwinden, sie glimmen
wie Lichter auf Hügeln der Toten.

George Meredith 

»Ode an die Jugend, in Erinnerung« 
Prolog 

Erlösung 

Die Trommeln dröhnten. 
Die Krieger der Saaur sangen ihre Schlachtgesänge und 
bereiteten sich auf den Kampf vor. Zerrissene Kriegsbanner hingen von blutbefleckten Lanzen. Dichter Rauch 
bedeckte den Himmel von Horizont zu Horizont. Grüne 
Gesichter, mit gelber und roter Farbe bemalt, wandten sich 
dem Himmel im Westen zu, wo Feuer blutrot und ockerfarben vor schwarzen Rauchwolken loderten, welche die 
untergehende Sonne und den vertrauten Anblick der 
Abendsterne verhüllten. 

Jarwa, Sha-shahan der Sieben Völker, Herrscher des 
Reiches von Grass, Herr der Neun Meere, konnte den Blick 
nicht von diesem Anblick der Zerstörung abwenden. Den 
ganzen Tag hatte er die Feuer nicht aus den Augen gelassen, und selbst über die Entfernung hinweg waren das Geheul der Sieger und die Schreie der Verlierer an sein Ohr 
gedrungen. Der Wind, der einst den süßen Duft der Blumen und das Aroma der Gewürze vom Markt herangetragen hatte, brachte nun den beißenden Gestank verkohlten Holzes und verbrannten Fleisches mit. Jarwa wußte, daß sich seine Krieger auf einen letzten Verteidigungsversuch vorbereiteten, obwohl sie in ihren Herzen die 
Schlacht schon verloren gegeben hatten und ihr Volk ausgemerzt sahen. 

»Herr«, sagte Kaba, Jarwas Schildträger und lebenslanger Begleiter. 

Jarwa wandte sich seinem ältesten Freund zu und sah die 
Sorge in seinem Blick. Die Miene des Schildträgers war 
für andere eine undurchdringliche Maske; doch der Shashahan konnte sie enträtseln wie ein Schamane eine alte 
Schrift. »Was gibt es?« 

»Der Pantathianer ist hier.« 
Jarwa nickte. Entmutigt ließ er die Hände auf den Griff 
seines Schwertes sinken. Diese Waffe, Tual-masok – ›Bluttrinker‹ in der alten Sprache – symbolisierte sein Amt, viel 
mehr als die Krone, die er so selten und nur bei wichtigen 
Anlässen trug. Er stieß die Spitze der Waffe in die Erde 
seines geliebten Tabar, des ältesten Landes auf Shila. Siebzehn Jahre lang hatte er die Eindringlinge bekämpft, und 
dennoch waren seine Horden bis in die Mitte des Reiches 
von Grass zurückgedrängt worden. 

Als Jarwa das Schwert des Sha-shahan übernommen hatte – damals war er noch ein junger Mann gewesen –, waren 
die Krieger der Saaur an ihm vorbeigezogen und hatten 
sich auf dem alten Steindamm aufgereiht, der die Takadormeerenge überspannte, jenen Kanal, der das Meer von 
Takador und den Castakischen Ozean verband. In Zenturien-Einheiten von einhundert Mann waren sie an ihm vorbeigeritten. Einhundert Zenturien machten ein Jatar: zehntausend Krieger. Zehn Jatar waren ein Heer, und zehn Heere eine Horde. Auf dem Höhepunkt seiner Macht waren 
sieben Horden seinen Kriegshörnern gefolgt. Sieben Millionen Krieger. Rastlos zogen sie durch das Reich von 
Grass, weideten ihre Pferde, während ihre Kinder zwischen 
den Wagen und Zelten der Saaur aufwuchsen. Das Reich 
erstreckte sich von der Stadt Cibul bis zu den entferntesten 
Grenzen über zehntausend Meilen. Ein Reiter, der unaufhörlich galoppieren würde, hätte einen Mondzyklus und 
einen halben gebraucht, um von der Hauptstadt zur Grenze 
zu kommen. 

Jedes Jahr lagerte eine Horde in der Nähe der Hauptstadt, während die anderen an den Grenzen ihres großen 
Reiches entlang zogen und den Frieden sicherten, indem 
sie alles eroberten, was ihnen keinen Tribut zahlen wollte. 
Von den Küsten der neun Ozeane sandten tausend Städte 
Naturalien, Edelsteine, Gold und Sklaven zum Hof des 
Sha-shahan. Und einmal in zehn Jahren versammelten sich 
die Besten aller sieben Völker zu den Großen Spielen in 
Cibul, der uralten Hauptstadt des Reiches von Grass. Über 
Jahrhunderte hinweg hatten sich die Saaur von Shila unter 
dem Banner des Sha-shahans versammelt, alle, außer den 
entferntesten Völkern auf der anderen Seite der Welt. Jarwa hatte gehofft, er könnte als Sha-shahan den Wunschtraum seiner Vorfahren erfüllen und selbst die letzte Stadt 
ins Reich holen und somit die ganze Welt regieren. 

Vier große Städte waren von Jarwas Horden erobert 
worden, und weitere fünf hatten sich ohne Kampf ergeben. 
So waren nur noch weniger als ein Dutzend Städte außerhalb des Reiches verblieben. Schließlich hatten die Reiter 
der Panta-Horde vor den Toren von Ahsart, der Stadt der 
Priester, gestanden, und dann war die Katastrophe über sie 
alle hereingebrochen. 

Jarwa verschloß sich den Todesschreien, die jetzt in der 
Dämmerung zu hören waren. Es waren die Schreie seiner 
Leute, die in die Schlachtgruben geführt wurden. Den Berichten jener wenigen nach, die hatten entkommen können, 
waren die Gefangenen, die schnell ermordet wurden, die 
glücklicheren. Die Eindringlinge, so wurde gesagt, konnten 
die Seelen der Sterbenden einfangen, um sie als Spielzeuge 
zu halten und nach Belieben zu quälen, womit den Toten 
der verdiente Platz unter ihren Vorfahren in den Reihen der 
Himmlischen Horde verwehrt wurde. 

Jarwa blickte von seinem Aussichtspunkt auf dem Plateau hinunter auf die Heimat seines Volkes. Hier, nicht 
weiter als einen halben Tagesritt von Cibul entfernt, lagerten die Überreste seiner einst so mächtigen Armee. Im Angesicht ihres Sha-shahan standen die Krieger aufrecht da 
und blickten dem fernen Feind mit Verachtung entgegen. 
Doch ganz gleich, wie aufrecht ihre Haltung auch sein 
mochte, in ihren Augen konnte der Sha-shahan etwas entdecken, was zuvor kein Heer der Neun Meere je bei seinen 
Saaurkriegern hatte sehen müssen: Angst. 

Jarwa seufzte und ging wortlos zu seinem Zelt zurück. 
Er wußte nur zu gut, daß ihm keine andere Wahl blieb, und 
doch haßte er es, dem Fremden gegenübertreten zu müssen. 
Vor dem Zelt zögerte er und sagte: »Kaba, ich habe kein 
Vertrauen zu diesem Priester«, – er spuckte das Wort aus – 
»aus einer anderen Welt.« 

Kaba nickte. Seine Schuppen waren vom harten Leben 
auf dem Rücken der Pferde und vom Dienst bei Shashahan grau geworden. »Ich weiß, Ihr zweifelt, mein Herr. 
Doch der Träger des Bechers und auch der Meister des 
Wissens stimmen zu. Wir haben keine Wahl.« 

»Man hat immer eine Wahl«, flüsterte Jarwa. »Wir können wählen, wie Krieger zu sterben.« 

Kaba streckte die Hand aus und berührte Jarwa am Arm 

– eine Vertraulichkeit, die jeden anderen Krieger der Saaur 
das Leben gekostet hätte. »Alter Freund«, sagte er leise, 
»dieser Priester bietet unseren Kindern eine Zuflucht. Wir 
können kämpfen und sterben, und dann wird der bittere 
Wind das Andenken an die Saaur in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Niemand wird übrigbleiben, um der Himmlischen Horde die Lieder über unsere Tapferkeit zu singen, 
während die Feinde unser Fleisch verspeisen. Oder wir 
bringen die letzten unserer Frauen und jungen Männer in 
Sicherheit. Haben wir eine andere Wahl?« 

»Aber er ist nicht wie wir.«

Kaba seufzte. »Es gibt etwas…«

»Sein Blut ist kalt«, flüsterte Jarwa.

Kaba machte ein Zeichen. »Die mit dem kalten Blut sind 
die Wesen aus den Legenden.«  

»Und was ist mit jenen?« fragte Jarwa und deutete auf 
die Feuer, die in der Ferne die Hauptstadt umringten. 
Kaba antwortete mit einem Schulterzucken. Schweigend 
führte Jarwa seinen ältesten Freund in das Zelt. 
Das Zelt des Sha-shahan war größer als jedes andere im 
Lager, es glich einem Pavillon, der aus mehreren Zelten 
zusammengenäht worden war. Jarwa sah sich um und spürte, wie ihm kalt ums Herz wurde. So viele seiner weisesten 
Berater und mächtigsten Meister des Wissens fehlten. Und 
dennoch blickten ihn die verbliebenen voller Hoffnung an. 
Er war der Sha-shahan, und es war seine Pflicht, sein Volk 
zu erlösen. 

Dann fiel sein Blick auf den Fremden, und wieder fragte 
er sich, welche Wahl die weisere wäre. Die Kreatur sah 
einem Saaur sehr ähnlich. Grüne Schuppen bedeckten Arme und Gesicht. Der Priester trug eine den ganzen Körper 
verhüllende Robe mit großer Kapuze und nicht die Rüstung 
eines Kriegers oder das Gewand eines Meisters des Wissens. Nach den Maßstäben der Saaur war der Fremde klein, 
kaum zwei Armspannen hoch, während seine Schnauze 
entschieden zu groß war, und seine Augen waren schwarz, 
bis auf die rote Iris auf weißem Grund, wie bei den Saaur. 
Wo dicke weiße Nägel hätten sein müssen, zeigten sich 
schwarze Klauen. Und wegen seiner gespaltenen Zunge 
klang seine Sprache zischend. Jarwa nahm den verbeulten 
Helm vom Kopf und reichte ihn einem Diener. Mit lauter 
Stimme sprach er aus, was jeder Krieger und jeder Meister 
des Wissens dachte: »Schlange.« 

Die Kreatur verneigte sich, als wäre das ein Gruß und 
keine Beleidigung gewesen. »Ja, Herr«, erwiderte sie. 
Einige von Jarwas Kriegern hatten bereits die Hände an 
den Waffen, doch der alte Träger des Bechers, der in der 
Rangfolge gleich nach Kaba kam, mahnte: »Er ist unser 
Gast.« 

Die Saaur, die Eidechsenmenschen von Shila, kannten 
die alten Legenden über das Schlangenvolk. Mit diesen 
Kreaturen drohten die Mütter ihren ungehorsamen Kindern. Man erzählte sich, sie würden ihre eigene Art fressen 
und Eier in heiße Quellen legen. Solange sich die Saaur 
zurückerinnern konnten, hatten sie das Schlangenvolk aus 
tiefster Seele gehaßt. In den Legenden hieß es, beide Arten 
seien zu Anbeginn der Zeit von einer Göttin geschaffen 
worden, noch vor den ersten Reitern der Himmlischen 
Horde. Die Schlangen, die Diener der Grünen Herrin, der 
Göttin der Nacht, seien in deren Hause geblieben, während 
die Saaur mit den göttlichen Brüdern und Schwestern fortgezogen waren. Von ihrer Göttin auf dieser Welt allein gelassen, waren die Saaur ein reiches Volk geworden, doch 
die Erinnerung an die anderen, an die Schlangen, war nicht 
verlorengegangen. Nur die Meister des Wissens wußten, 
welche Geschichten wahr waren und welche in das Reich 
der Legenden gehörten, aber eins wußte auch Jarwa von 
Geburt an: Keiner Schlange durfte man blind vertrauen. 

Der Schlangenpriester sagte: »Mein Herr, das Portal ist 
bereit. Die Zeit wird knapp. Das Festmahl mit dem Fleisch 
Eurer Landsleute wird ihnen bald langweilig sein, und 
wenn sich die Nacht herabsenkt, wird ihre Macht wachsen, 
und sie werden kommen.« 

Jarwa beachtete den Priester nicht und wandte sich an 
seine Mitstreiter. »Wie viele Jatars haben überlebt?« 
Tasko, der Shahan von Watiri, antwortete: »Vier und 
Teile einer fünften. Das ist alles, was von den Sieben Horden übriggeblieben ist.« 

Jarwa gab dem Drang, seiner Verzweiflung Luft zu machen, nicht nach. Etwas über vierzigtausend Reiter. Mehr 
war von den Sieben Großen Horden der Saaur nicht geblieben. 

Er fühlte sich, als schnürte man ihm die Kehle zu. Wie 
gut konnte er sich noch an seinen Wutausbruch erinnern, 
als man ihm die Nachricht von der Meuterei der Priester 
und ihrer Weigerung, Tribut zu zahlen, überbracht hatte. 
Jarwa hatte den letzten, sieben Monde währenden Angriff 
gegen Ahsart, die Stadt der Priester, persönlich angeführt. 
Einen Moment lang packte ihn die Reue; dann schalt er 
sich selbst: Hätte irgendein Herrscher wissen können, daß 
die wahnsinnigen Priester von Ahsart eher bereit wären, 
alles zu zerstören, als sich unter die Herrschaft der Saaur 
zu stellen, die die Welt zu einem Reich vereinigen wollten? 
Es war der verrückte Hohepriester Myta gewesen, der das 
Portal entsiegelt und die Dämonen eingelassen hatte. Zwar 
hatten die Dämonen ihm als erstem den Kopf vom Körper 
gerissen und seine Seele gefangen und gefoltert, doch das 
war allenfalls ein schwacher Trost. Ein Überlebender aus 
Ahsart hatte behauptet, einhundert Kriegerpriester hätten 
den Dämon gleichzeitig angegriffen, während er sich an 
Mytas Fleisch gütlich tat, aber keiner hätte überlebt. 

Zehntausend Priester und Meister des Wissens waren 
zusammen mit sieben Millionen Kriegern gestorben, als sie 
versuchten, die verfluchten Kreaturen auf ihrem Feldzug 
von der fernsten Grenze des Reiches zu dessen Mitte aufzuhalten. Der Krieg hatte die halbe Welt umspannt. Hunderttausende Dämonen waren gestorben, doch die Vernichtung eines jeden einzelnen war mit Strömen von Blut bezahlt worden. Tausende von Kriegern mußten sich jeder 
einzelnen dieser grauenhaften Kreaturen entgegenstellen. 
Die Meister des Wissens hatten mit ihren Künsten manches 
bewirkt, doch die Dämonen waren jedesmal zurückgekehrt. 
Die Kämpfe hatten Jahre gedauert, eine endlose Schlacht, 
die sich über vier der neun Meere erstreckt hatte. Kinder 
waren im Lager des Sha-shahan geboren worden, zu jungen Männern herangewachsen und schließlich im Kampf 
gefallen, als die Dämonen kamen. Die Meister des Wissens 
hatten nach Mitteln gesucht, wie man das Portal schließen 
und so die Schlacht zugunsten der Saaur beenden konnte. 

Zuletzt hatten sie sich nach Cibul zurück durchgekämpft, 
während die Armee der Dämonen weiter durch das Portal 
zwischen den Welten strömte, und jetzt wurde noch ein 
zweites Portal geöffnet, welches den Saaur eine kleine 
Hoffnung bot: die Flucht. 

Kaba räusperte sich, und Jarwa verdrängte alles Bedauern aus seinen Gedanken. Denn das half ihm nun nicht weiter; wie sein Schildträger schon gesagt hatte: Sie hatten 
keine andere Wahl. 

»Jatuk«, sagte Jarwa, und ein junger Krieger trat vor. 
»Von meinen sieben Söhnen, die jeder eine Horde führten, 
bist du der letzte.« Bitterkeit lag in seiner Stimme. Der 
junge Krieger schwieg. »Du bist der Ja-shahan«, erklärte 
Jarwa und ernannte den jungen Mann damit zu seinem 
Thronfolger. Jatuk war vor zehn Tagen zu seinem Vater 
gestoßen. Mit achtzehn Jahren gehörte er erst seit einem 
Jahr zu den Kriegern und hatte bislang an drei Schlachten 
teilgenommen. Jarwa sah, wie fremd ihm sein jüngster 
Sohn war. Jatuk war noch ein kleines Kind gewesen, als 
Jarwa aufgebrochen war, um Ahsart in die Knie zu zwingen. »Wer reitet zu deiner Linken?« 

Jatuk sagte: »Monis, mein Gefährte von Geburt an.« Er 
zeigte auf einen ruhig wirkenden jungen Mann, an dessen 
Arm eine lange Narbe zu sehen war. 

Jarwa nickte. »Er sollte dein Schildträger sein.« An Monis gewandt fügte er hinzu: »Denke stets daran: Du hast die 
Pflicht, deinen Herrn mit deinem Leben zu schützen, und 
noch mehr: du mußt auch seine Ehre verteidigen. Niemand 
wird Jatuk jemals näherstehen als du, kein Weib, kein 
Kind, kein Meister des Wissens. Sage ihm immer die 
Wahrheit, selbst wenn er sie nicht zu hören wünscht.« 

An Jatuk gerichtet fügte er hinzu: »Er ist dein Schild; 
beachte stets seinen Rat, denn wenn man nicht auf seinen 
Schildträger hört, ist es, als würde man mit einem gefesselten Arm, einem blinden Auge und einem tauben Ohr in die 
Schlacht ziehen.« 

Jatuk nickte. Monis hatte gerade die höchste Ehre erfahren, die einem Mann erwiesen werden konnte, der nicht in 
die Herrscherfamilie hineingeboren wurde; er durfte nun 
seine Meinung sagen, ohne dafür Strafe fürchten zu müssen. 

Monis schlug die geballte rechte Faust gegen die linke 
Schulter. »Sha-shahan!« sagte er, dann senkte er den Blick, 
um seinen Respekt zu bekunden. 

»Wer wird deinen Tisch bewachen?« 

Jatuk sagte: »Chiga, Gefährte von Geburt an.« 

Jarwa stimmte zu. Aus der gleichen Krippe stammend, 
würden diese drei einander so gut kennen wie sich selbst. 
Eine solche Bindung war fester als alle anderen. Jatuk 
sprach den jungen Krieger an: »Du wirst Waffen und Rüstung abgeben und hinter ihm bleiben.« 

Es war eine zwiespältige Ehre, denn natürlich nahm der 
Träger des Bechers einen hohen Rang ein, doch dem Ruf 
der Schlacht nicht mehr folgen zu dürfen bedeutete für jeden Krieger einen schweren Verzicht. 

»Beschütze deinen Herrn vor hinterhältigen Angriffen 
und falschen Freunden, die ihm nach zuviel Wein geheime 
Worte zu entlocken trachten.« 

Chiga salutierte. Wie Monis durfte er jetzt frei zu seinem 
Herrn sprechen, ohne Strafe zu fürchten, denn als Träger 
des Bechers mußte er geloben, Jatuk genauso vor allem
Übel zu bewahren wie der Krieger, der auf der Schildseite 
des Ja-shahan ritt. 

Jarwa wandte sich an seinen Meister des Wissens, der 
von Gefolgsleuten umgeben war. »Wer von euch ist der 
Begabteste?« 

Der Meister des Wissens antwortete: »Shadu. Er vergißt 
nie etwas.« 
Jarwa wandte sich an den jungen Kriegerpriester. »Dann 
nimm die Tafeln und die Reliquien, denn von nun an bist 
du der oberste Hüter des Glaubens. Du wirst der Meister 
des Wissens werden.« Der junge Gefolgsmann riß überrascht die Augen auf, als ihm sein Meister die alten Tafeln 
überreichte. Es waren große Pergamentbögen, die zwischen 
hölzernen Deckeln aufbewahrt wurden. Auf ihnen war in 
nahezu verblichener Schrift das gesamte Wissen der Saaur 
niedergeschrieben. Und nun wurde ihm die Verantwortung 
für dieses Wissen übertragen, für die Auslegungen und die 
Einhaltung der Bräuche. Für jedes Wort, welches vor Urzeiten mit Tinte festgehalten worden war, mußte er tausend 
Deutungen im Gedächtnis behalten. 

Jarwa fuhr fort: »Euch, die ihr mir von Anfang an gedient habt, will ich eine letzte Aufgabe übertragen. Bald 
wird der Feind erneut angreifen. Dieses Mal werden wir 
nicht überleben. Singt die Totenlieder laut und seid gewiß, 
daß eure Namen im Gedächtnis eurer Kinder weiterleben 
werden, auf einer anderen Welt unter einem fremden 
Himmel. Ich weiß nicht, ob die Lieder das Nichts durchdringen werden, um die Erinnerung an die Himmlischen 
Horden am Leben zu halten, doch wenn die Dämonen 
kommen, laßt es jeden Krieger wissen: Euer Fleisch soll in 
einem fernen Land überleben.« 

Was auch immer der Sha-shahan empfinden mochte, es 
blieb hinter der starren Maske seines Gesichts verborgen: 
»Jatuk, du bleibst bei mir. Der Rest von euch möge auf 
seine Plätze gehen.« An den Schlangenpriester gewandt 
sagte er: »Geht an die Stelle, an der Ihr Euren Zauber wirken lassen wollt, und wißt eins: Solltet Ihr ein falsches 
Spiel mit mir spielen, so wird mein Schatten aus der Hölle 
aufsteigen und Euch jagen, und möge es auch zehntausend 
Jahre dauern.« 

Der Priester verneigte sich und zischte: »Herr, mein Leben und meine Ehre sind Euer. Ich bleibe, um Euch als 
Rückendeckung zu dienen. Auf diese bescheidene Weise 
möchte ich Euch den Respekt meines Volkes beweisen und 
die Saaur, die uns in so vielerlei Hinsicht gleichen, in unsere Heimat bringen.« 

Falls Jarwa von diesem Opfer beeindruckt war, so zeigte 
er es jedenfalls nicht. Er bedeutete seinem jüngsten Sohn 
mit einer Geste, mit ihm vor das Zelt zu treten. Der junge 
Mann folgte seinem Vater bis an die Kante des Plateaus 
und sah auf die ferne Stadt hinunter, in der das Höllenfeuer 
der Dämonen loderte. Die Schreie aus den Kehlen der 
Sterbenden gellten durch die Abenddämmerung, und der 
junge Mann mußte sich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. 

»Jatuk, morgen um diese Zeit wirst du auf einer fernen 
Welt der neue Sha-shahan der Saaur sein.« 
Der junge Mann wußte, daß seine eigenen Wünsche 
nicht mehr wichtig waren und sparte sich jedes Wort des 
Protests. 

»Ich traue diesen Schlangenpriestern nicht«, flüsterte 
Jarwa. »Sie mögen uns zwar ähnlich sein, aber denke immer daran, daß ihr Blut kalt ist. Sie kennen keine Gefühle, 
und ihre Zunge ist gespalten. Erinnere dich also an das alte 
Wissen, daran, wie uns die Schlangen das letzte Mal besucht haben, und an alle die Geschichten vom Verrat, seit 
unser aller Mutter uns, den Warmblütigen und den Kaltblütigen, das Leben geschenkt hat.« 

»Vater.« 
Jarwa legte seinem Sohn die schwielige und vernarbte 
Hand auf die Schulter und drückte fest zu. Er fühlte harte 
Muskeln, und ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihm auf. 
»Ich habe meinen Eid geleistet, und du mußt dieses Gelöbnis halten. Tue nichts, was unseren Vorfahren und deinem 
Volke Schande bereiten würde, aber hüte dich vor Verrat. 
Wir haben gelobt, den Schlangen eine Generation lang zu 
dienen: dreißig Drehungen jener fremden Welt lang. Aber 
denke daran: Sollten die Schlangen den Eid ihrerseits als 
erste brechen, dann bist du frei und kannst tun, was du für 
richtig hältst.« 

Er nahm seine Hand von der Schulter seines Sohnes und 
winkte Kaba herbei. Der Schildträger näherte sich mit dem 
Helm seines Herrn, der kannelierten Kopfbedeckung des 
Sha-shahan, während ein Stalljunge ein frisches Pferd 
brachte. Die großen Herden waren verschwunden, und die 
besten Tiere, die ihnen noch geblieben waren, würden mit 
den Kindern der Saaur in die neue Welt gehen. Jarwa und 
seine Krieger würden mit den schlechteren Tieren auskommen müssen. Dieses nun war klein, maß allenfalls 
neunzehn Handbreit, kaum genug, um das Gewicht des 
Sha-shahan in Rüstung zu tragen. Aber der Kampf würde 
ohnehin nicht lange dauern. 

Hinter ihnen im Osten flammte ein Energiefeuer auf, als 
würden sich tausend Blitze gleichzeitig vom Himmel lösen 
und die Nacht erhellen. Einen Augenblick später ertönte 
ein Donnerschlag, und alle drehten sich um und betrachteten das Leuchten im Himmel. Jarwa sagte: »Der Weg ist 
frei.« 

Der Schlangenpriester eilte herbei und zeigte nach Westen. »Herr, seht!« 
Jarwa blickte in die angezeigte Richtung. Im Licht der 
fernen Flammen konnte man Gestalten erkennen, die auf 
sie zuflogen. Jarwa wußte, was das bedeutete. Die Schreienden hatten die Größe von erwachsenen Saaur, und einige 
der Fliegenden waren sogar noch größer. Lederne Flügel 
knatterten in der Luft wie die Peitsche eines Fuhrmanns, 
und ein Kreischen, das selbst den tapfersten Krieger in die 
Verzweiflung treiben konnte, erfüllte die Umgebung. Jarwa 
blickte auf seine Hand, um festzustellen, ob sie zitterte, und 
sagte zu seinem Sohn: »Gib mir dein Schwert.« 

Der junge Mann tat, worum er gebeten worden war, und 
Jarwa reichte das Schwert an Kaba weiter. Dann zog er 
Tual-masok aus der Scheide und hielt es, den Griff voran, 
seinem Sohn entgegen. »Nimm es kraft deines Geburtsrechts und geh.« 

Zunächst zögerte der junge Mann, dann packte er den 
Griff. Kein Meister des Wissens würde es aus dem Leichnam seines Vaters ziehen und ihm, dem Erben, überreichen 
können. Zum ersten Mal in der Geschichte der Saaur übergab ein Sha-shahan das Blutschwert an seinen Nachfolger, 
während sein Herz noch schlug. 

Ohne ein weiteres Wort salutierte Jatuk und ging zu seinen wartenden Gefährten. Mit einer knappen Geste wies er 
sie an aufzusteigen, um mit ihm zusammen dorthin zu reiten, wo sich die Überlebenden des Volkes der Saaur sammelten, um gemeinsam in eine fremde Welt zu fliehen. 

Vier Jatar würden durch dieses neue Portal reiten, während der verbliebene Teil der fünften sowie Jarwas Gefährten und die Meister des Wissens hier bleiben und die Dämonen in Schach halten würden. Gesänge erfüllten die 
Luft, während die Meister des Wissens ihren Zauber woben, und plötzlich erhob sich ein Wall aus Energie wie 
blaue Flämmchen in den Himmel. Die Dämonen, die in 
diese Falle flogen, heulten auf vor Wut und Schmerz. Jene, 
die sofort umkehrten, überlebten, doch andere, die schon 
zu weit in das Energiefeld vorgedrungen waren, verschmorten und verbrannten, und böser schwarzer Rauch 
quoll aus ihren Wunden. Einige der mächtigeren Kreaturen 
erreichten das Plateau, wo sich die Saaurkrieger ohne Zögern auf sie warfen und sie zerhackten. Jarwa wußte, daß 
es nur ein kurzfristiger Sieg war, denn nur die Dämonen, 
die bereits durch die Kraft des magischen Walles geschwächt waren, konnten getötet werden. 

Dann hörte man den Aufschrei des Schlangenpriesters. 
»Sie brechen auf, Herr.« 
Jarwa blickte zurück und sah ein großes silbernes Portal 
in der Luft hängen. Die Schlangen nannten es einen Spalt. 
Durch ihn hindurch ritt die Vorhut der jungen Saaur, und 
einen Augenblick lang glaubte Jarwa, er könne seinen 
Sohn sehen – obwohl er wußte, daß das eine aus dem 
Wunsch geborene Illusion war. Die Entfernung war zu 
groß, um Einzelheiten zu erkennen. 

Dann richtete Jarwa seine Aufmerksamkeit wieder auf 
die magische Barriere, die nun an den Stellen, an denen die 
Dämonen ihre eigene Magie einsetzten, weiß glühte. Er 
wußte, daß die fliegenden Dämonen eher eine Plage denn 
eine Gefahr darstellten: sie waren nur für einsame Reiter 
oder Schwache und Verwundete todbringend, ein starker 
Krieger hingegen würde ihr Leben mit einem Hieb beenden 
können. 

Auf der Barriere wurden Risse sichtbar, und Jarwa konnte dunkle Gestalten erkennen, die sich hinter dem Wall näherten. Große Dämonen, die nicht fliegen konnten, es sei 
denn mittels Magie, eilten über den Boden, bewegten sich 
so schnell wie ein Saaurpferd und stimmten mit ihrem bösartigen Geheul in den Lärm der Schlacht ein. Der Schlangenpriester erhob die Hand, und wo ein Dämon durch einen Riß in der Barriere hatte eindringen wollen, loderten 
Flammen auf. Jarwa sah, wie der Schlangenpriester zu 
taumeln begann. 

Das Ende war nahe. Jarwa fragte: »Eins müßt Ihr mir 
noch verraten, Schlange: Warum wolltet Ihr hier sterben? 
Wir hatten keine Wahl, aber Ihr hättet mit den Kindern gehen können. Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem Tod durch die 
Hände jener?« Er zeigte auf die rasend schnell näher kommenden Dämonen. 

Mit einem Lachen, das der Herrscher des Reiches von 
Grass nur als spöttisch bezeichnen konnte, sagte der 
Schlangenpriester: »Nein, mein Herr. Der Tod bedeutet 
Freiheit, und das werdet Ihr bald lernen. Wir, die wir im 
Palast der Smaragdkönigin dienen, wissen das.« 

Jarwa schloß die Augen. Also waren die uralten Legenden wahr! Diese Kreatur war eine jener, die die Mutter 
Göttin geboren hatte. Und nun wußte Jarwa auch, daß sein 
Volk betrogen worden war. Diese Kreatur war ein genauso 
erbitterter Feind wie jene, die darauf brannten, seine Seele 
zu fressen. Verzweifelt schrie der Sha-shahan auf und hieb 
dem Pantathianer den Kopf mit dem Schwert seines Sohnes 
von den Schultern. 

Und dann waren die Dämonen durchgebrochen, und 
Jarwa hatte keine Zeit mehr, an seinen Sohn und die Kinder seiner Gefährten zu denken, die jetzt in einer fremden 
Welt unter einer fremden Sonne waren. Und während der 
Herr der Neun Meere seinem Feind das Gesicht zuwandte, 
schickte er ein stummes Gebet an seine Vorfahren, auf daß 
die Reiter der Himmlischen Horde über die Kinder der Saaur wachen würden. 

Eine Gestalt erhob sich hinter den anderen Dämonen, 
und als würden die kleineren seine Ankunft spüren, wichen 
sie auseinander. Die Gestalt war zweimal so groß wie der 
größte Saaur, mehr als fünfundzwanzig Fuß hoch, und sie 
schritt zielstrebig auf Jarwa zu. Ihre kräftige Statur erinnerte an die eines Saaur – breite Schultern, schmale Taille, 
lange Arme und Beine –, doch auf dem Rücken trug der 
Dämon riesige Flügel, welche aus zerknittertem Leder gemacht zu sein schienen. Und sein Kopf… Der dreieckige 
Schädel, der dem eines Pferdes ähnelte, war mit dünner 
Haut bedeckt, als hätte man Leder über Knochen gespannt. 
Die Gestalt fletschte die Zähne, und die Augen glichen 
glutroten Höhlen. Um den Kopf herum tanzte ein Ring von 
Flammen, und das Gelächter der Kreatur ließ Jarwa das 
Blut in den Adern gefrieren. 

Der Dämon drängte sich durch seine geringeren Brüder 
und ignorierte die Saaur, die vorgestürmt waren, um den 
Sha-shahan zu verteidigen. Er schlug zu und riß mit seinen 
Pranken das Fleisch so leicht in Stücke wie ein Saaur sein 
Brot. Jarwa stand kampfbereit da. Er wußte, daß jeder Augenblick, den er jetzt standhielt, ein paar weiteren seiner 
Kinder die Flucht durch den Spalt ermöglichen würde. 

Der Dämon baute sich vor Jarwa auf wie ein Krieger vor 
einem Kind. Der Sha-shahan schlug mit aller Kraft zu und 
zog die Klinge seines Sohnes über den ausgestreckten Arm 
der Kreatur. Der Dämon heulte vor Schmerz auf, beachtete 
jedoch die Wunde nicht weiter, sondern wurde nur für einen Augenblick langsamer. Dolchgroße schwarze Krallen 
spießten Jarwa auf, drangen durch seine Rüstung und seinen Körper, als die Kreatur den Sha-shahan um die Taille 
packte. 

Der Dämon hob den Herrscher der Saaur zu seinem Gesicht, so daß sie sich in die Augen sahen. Als Jarwas Blick 
zu brechen begann, lachte der Dämon und sagte: »Du bist 
der Herrscher von gar nichts, du dummer Sterblicher. Deine Seele gehört mir, kleine Kreatur aus Fleisch! Und nachdem ich dich gefressen habe, wirst du mich zwischen den 
Mahlzeiten unterhalten!« 

Zum ersten Mal seit seiner Geburt erfuhr Jarwa, Shashahan der Sieben Völker, Herrscher des Reiches von 
Grass, Herr der Neun Meere, was Grauen war. Und während sein Geist aufschrie und sein Körper schlaff wurde, 
fühlte er, wie seine Seele aufstieg, um sich zu den Himmlischen Horden zu gesellen. Aber etwas hielt ihn fest, und er 
konnte nicht loskommen. Er sah seinen eigenen Leib, der 
von dem Dämon gefressen wurde, und seine Seele hörte 
den Dämon sagen: »Ich bin Tugor, der erste Diener des 
Großen Maarg, Herrscher des Fünften Kreises, und du bist 
mein Spielzeug.« 

Jarwa schrie, doch er hatte keine Stimme mehr, und er 
kämpfte, obwohl er keinen Körper mehr hatte. Seine Seele 
wurde von magischen Fesseln gehalten, die sie anketteten 
wie Eisen Fleisch. Andere Geisterstimmen verrieten ihm, 
daß seine Gefährten ebenfalls fielen. Mit aller Willenskraft, 
die ihm noch geblieben war, wandte er sich dem Spalt zu 
und sah die letzten seiner Kinder entkommen. Es war nur 
ein kleiner Trost, als der Spalt sich plötzlich schloß und in 
der Nacht verschwand. Jarwas Schatten wünschte seinem 
Sohn und seinem Volk eine sichere Zuflucht. Und vor allem Schutz vor der Falschheit der Schlangen auf jener fernen Welt, die die Pantathianer Midkemia nannten. 

Eins 

Herausforderung 

Die Trompete erklang. 
Erik wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. Er 
hatte wenig zu tun, da er seine Arbeit schon am Morgen 
erledigt hatte, und jetzt hielt er das Feuer nur deshalb in 
Gang, um die Schmiede nicht kalt werden zu lassen, falls 
er später am Tage noch etwas zu tun bekäme. Er hielt das 
für unwahrscheinlich, da die Bewohner der Stadt sich auf 
dem Platz versammelt hatten und die Ankunft des Barons 
erwarteten, doch Pferde verloren ihre Hufeisen gern in den 
am wenigsten geeigneten Augenblicken, und manche Wagen brachen in höchst ungünstigen Momenten zusammen. 
Zumindest hatte er das in den fünf Jahren als Lehrjunge des 
Schmieds so gelernt. Er sah zu dem schlafenden Tyndal 
hinüber, der verliebt einen Krug scharfen Brandys in den 
Armen hielt. Tyndal hatte schon nach dem Frühstück zu 
trinken begonnen, hatte »ein paar auf die Gesundheit des 
Barons« gehoben, wie er sagte. Er war eingeschlafen, während Erik seine Arbeit zu Ende geführt hatte. Glücklicherweise gab es für den Jungen wenig zu tun. Er war sehr groß 
für sein Alter und konnte die Unzulänglichkeit des 
Schmiedes ausgleichen. 

Als Erik die Kohlen mit Asche bedeckt hatte, hörte er 
seine Mutter aus der Küche rufen. Er sollte schnell kommen, doch das beachtete er nicht; es war noch mehr als genug Zeit. Er brauchte sich nicht zu beeilen, der Baron hatte 
die Stadt noch nicht erreicht. Die Trompete hatte seinen 
Anmarsch, nicht seine Ankunft verkündet. 

Erik dachte selten über sein Äußeres nach, doch heute 
würde ihn die Öffentlichkeit genau in Augenschein nehmen, und deshalb wollte er anständig aussehen. Er legte 
seine Schürze ab, hängte sie sorgfältig an einen Nagel und 
tauchte die Arme in einen Eimer mit Wasser. Er rieb sie 
gründlich ab, wodurch er den meisten Ruß und Schmutz 
entfernen konnte, dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht. 
Er griff sich ein großes sauberes Tuch von einem Haufen 
Lumpen, die zum Polieren von Stahl benutzt wurden, 
trocknete sich ab und rieb dabei den Schmutz fort, den er 
mit Wasser alleine nicht abbekommen hatte. 

Die tanzende Oberfläche des Wassers reflektierte sein 
Spiegelbild: tiefblaue Augen, dichte Augenbrauen, eine 
hohe Stirn, in die das schulterlange blonde Haar fiel. Niemand würde heute daran zweifeln, daß er seines Vaters 
Sohn war. Seine Nase glich eher der seiner Mutter, doch 
sein Kinn und sein breit lächelnder Mund machten ihn fast 
zu einem Zwilling seines Vaters. Im Gegensatz zu Erik war 
sein Vater allerdings ein eher schmächtiger Mann gewesen. 
In dieser Hinsicht war die schlanke Taille das einzige Erbe 
seines Vaters. Erik besaß die breiten Schultern und kräftigen Arme seines Großvaters, die von der Arbeit in der 
Schmiede seit seinem zehnten Lebensjahr noch gestählt 
worden waren. Erik konnte mit bloßen Händen Eisen biegen oder Walnüsse knacken. Seine Beine waren so stark, 
weil er Ackergäule festgehalten hatte, während der 
Schmied ihre Hufe schnitt, feilte und neu beschlug, und 
weil er oft geholfen hatte, Karren mit gebrochenen Rädern 
anzuheben. 

Erik fuhr sich mit der Hand übers Kinn und fühlte die 
Stoppeln. So blond, wie er war, mußte Erik sich nur jeden 
dritten Tag rasieren, da auch sein Bart hell war. Doch heute 
würde seine Mutter darauf bestehen, daß er so gut wie 
möglich aussah. Er eilte zu seiner Pritsche hinter der 
Schmiede, achtete darauf, den Schmied nicht zu wecken, 
und holte Rasiermesser und Spiegel hervor. Eine Rasur mit 
kaltem Wasser war zwar kein Vergnügen, doch immer 
noch besser, als wenn seine Mutter ihn zurückschicken 
würde, um das Rasiermesser zu holen. Er machte sein Gesicht noch einmal naß und begann mit der Rasur. Als er 
fertig war, betrachtete er sich noch einmal im glitzernden 
Wasser. 

Keine Frau würde Erik je als gutaussehenden Mann bezeichnen: seine Gesichtszüge waren grob, fast schon derb, 
von dem langgeschnittenen Gesicht bis hin zur breiten 
Stirn; doch er hatte diesen offenen, ehrlichen Blick, der 
Männer beruhigte und den Frauen, wenn sie sich erst an 
sein fast brutales Aussehen gewöhnt hatten, bewunderten. 
Mit fünfzehn Jahren hatte er bereits die Größe eines Mannes, und er war fast so kräftig wie der Schmied; kein Junge 
besiegte ihn im Ringkampf, und nur noch wenige versuchten es überhaupt. Vielleicht wirkten seine Hände tolpatschig, wenn er im Wirtshaus Teller und Krüge aufstellte, 
doch wenn er in der Schmiede arbeitete, waren sie geschickt. 

Abermals gellte die Stimme seiner Mutter durch den ruhigen Morgen. Sie verlangte, er möge sofort hereinkommen. Er verließ die Schmiede, ein kleines Gebäude, 
das gegen die Rückwand der Mietställe gebaut war. Er ging 
um die Scheune herum und warf durch die offene Stalltür 
einen Blick auf die Tiere, die seiner Obhut überlassen waren. Drei Reisende waren bei Milo zu Gast, und ihre Pferde 
fraßen ruhig ihr Heu. Das vierte Pferd lag wegen einer Verletzung auf dem Boden, und es nickte Erik wie zum Gruß 
zu. Er mußte lächeln; in den Wochen, in denen er sich um 
die Stute gekümmert hatte, waren die morgendlichen Besuche zur Gewohnheit geworden. 

»Ich werd später vorbeikommen und nach dir sehen, 
Mädchen«, rief er ihr leise zu. 
Das Schnauben des Pferdes klang wenig begeistert. 
Trotz seiner Jugend konnte Erik so gut mit Pferden umgehen, daß er sich in der Gegend von Finstermoor fast schon 
den Ruf eines Wunderwirkers erworben hatte. Die meisten 
Besitzer hätten der verletzten Stute schon längst den Gnadenstoß gegeben, doch für den Schwertmeister des Barons, 
Owen Greylock, war sie zu wertvoll. Er war das Risiko 
eingegangen, die Stute in Eriks Obhut zu geben, und falls 
er sie wieder so gesund machen konnte, daß sie noch ein 
oder zwei Fohlen werfen könnte, hätten sich all die Mühen 
gelohnt. Erik sollte sie so weit wieder auf die Beine bringen, daß man sie wieder reiten konnte. 

Er entdeckte seine Mutter an der Tür, die von der Küche 
des Gasthauses Zur Spießente in den Hof führte. Freida 
war eine kleine, stahlharte, kräftige und entschlossene 
Frau, die einst schön gewesen war, von der die harte Arbeit 
und die Sorgen der Welt jedoch ihren Tribut gefordert hatten. Obwohl sie noch keine vierzig Jahre zählte, sah sie wie 
sechzig aus. Ihr einst braunes Haar war ergraut, und um 
ihre grünen Augen zogen sich tiefe Falten. »Schnell, 
schnell«, verlangte sie. 

»Er wird so bald noch nicht dasein«, antwortete Erik und 
konnte seine Gereiztheit kaum verbergen. 
»Wir haben nur einen kurzen Augenblick«, erwiderte 
sie, »und sollten wir den verpassen, haben wir vielleicht 
nie wieder die Gelegenheit. Er ist krank und kommt womöglich nicht noch einmal hierher.« 

Eriks Stirn legte sich bei dieser Andeutung in Falten, 
doch seine Mutter fügte nichts mehr hinzu. Der Baron kam 
nur selten zu Festen auf seine kleineren Besitztümer; im 
Herbst bereiste er die Dörfer oder eine der Städte, die Finstermoor den Wohlstand bescherten, den die besten Trauben und der beste Wein der Welt hervorgebracht hatten, 
doch stets besuchte der Baron immer nur das Haus eines 
Winzers, und das in der Stadt Ravensburg gehörte zu den 
weniger bedeutenden. Außerdem war Erik überzeugt davon, daß der Baron diese Stadt in den letzten zehn Jahren 
mit Absicht gemieden hatte, und Erik kannte auch den 
Grund dafür. 

Mit einem bitteren Geschmack im Mund erinnerte er 
sich daran, wie ihn seine Mutter vor zehn Jahren durch die 
Menge hindurchgezerrt hatte, die sich wegen der Ankunft 
des Barons versammelt hatte. Erik sah wieder die erschreckten und erstaunten Gesichter der Amtsherren, Gildemeister, Winzer und Bauern vor sich, als seine Mutter 
gefordert hatte, der Baron möge Erik als Sohn anerkennen. 
Was ein fröhliches Fest hatte werden sollen, war für die 
Stadt eine peinliche Angelegenheit geworden, insbesondere 
für den kleinen Erik. Danach waren verschiedene hochgestellte Männer zu Freida gekommen und hatten sie darum gebeten, sich in Zukunft ruhig zu verhalten. Sie hatte 
diesen Reden höflich zugehört, jedoch nichts versprochen. 

»Laß deine Tagträumereien und komm rein.« Freida 
drehte sich um, und er folgte ihr in die Küche. 
Rosalyn lächelte, als Erik eintrat, und er nickte dem 
Schankmädchen zu. Sie waren gleich alt und seit ihrer 
Kindheit Freunde. Erik und die Tochter des Gastwirts waren fast so vertraut wie Bruder und Schwester. Erst kürzlich war ihm aufgefallen, wie etwas in ihr aufblühte, obwohl er nicht sicher war, was er davon halten sollte. Er 
liebte sie wie ein Bruder, doch er hatte nie daran gedacht, 
sie zu seiner Frau zu machen – seine Mutter verbat sich immer jeden Gedanken an weltliche Dinge wie Heirat, Handel oder Reisen. Er war der einzige Junge der Stadt, der 
nicht als Lehrling in die Listen der Gilde eingetragen war. 
Seine Lehrzeit bei Tyndal war nicht amtlich, und trotz seiner Begabung für die Schmiedekunst war er kein Mitglied 
der Gilde. Seine Mutter ignorierte seinen Wunsch, vom 
Schmied bei der Gilde als Lehrjunge angemeldet zu werden. Obwohl er mit der Schmiedekunst besser vertraut war 
als jeder ältere Lehrjunge, würde er zwei Jahre im Rückstand sein, falls ihn seine Mutter im nächsten Frühjahr endlich Lehrjunge werden ließ. 

Seine Mutter, die ihm kaum bis ans Kinn reichte, sagte: 
»Laß dich ansehen.« Sie langte nach oben und nahm sein 
Kinn in die Hand, als wäre er noch immer ein Kind und 
nicht fast schon ein Mann, und drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Unzufrieden schnalzte sie mit der 
Zunge und sagte: »Du hast immer noch überall Rußflekken.« 

»Mutter, ich bin Schmied!« wandte er ein. 

»Wasch dich im Becken!« befahl sie. 

Erik schwieg. Seine Mutter besaß einen eisernen Willen 
und eine unbeugsame Entschlossenheit. Er hatte früh gelernt, es nicht auf einen Streit mit ihr ankommen zu lassen, 
und selbst dann, wenn er ungerechterweise eines Vergehens beschuldigt wurde, ließ er die Züchtigung stillschweigend über sich ergehen, denn Widerspruch würde 
eine noch härtere Strafe nach sich ziehen. Erik zog sich das 
Hemd aus und hängte es über die Lehne eines Stuhls, der 
an dem Tisch stand, an dem Fleisch gesäubert und zubereitet wurde. Er bemerkte Rosalyns Belustigung und 
warf ihr einen gespielt bösen Blick zu. Sie lächelte nur 
noch breiter, nahm einen Korb mit geputztem Gemüse und 
trug ihn in den Gastraum. In der Tür wandte sie sich noch 
einmal um und streckte ihm die Zunge heraus. 

Erik grinste, während er seinen Arm in das Wasser 
tauchte, in dem Rosalyn gerade das Gemüse geputzt hatte. 
Sie konnte ihn wie keine andere Person zum Lachen bringen. Er verstand die heftigen und verwirrenden Triebe 
nicht, die ihn tief in der Nacht aufwachen ließen, wenn er 
von einem Mädchen geträumt hatte. Wie jedes Kind, das 
mit Tieren aufgewachsen ist, wußte er, wie die Paarung vor 
sich ging, doch diese Verwirrung der Gefühle war ihm neu. 
Zumindest irritierte ihn Rosalyn nicht so sehr wie einige 
der älteren Mädchen, und eines wußte er genau: Sie war 
die beste Freundin auf der ganzen Welt. Als er sich das 
Wasser ins Gesicht spritzte, sagte seine Mutter: »Nimm die 
Seife.« 

Er seufzte und nahm das stinkende Stück Seife, das auf 
dem Rand des Waschbeckens lag. Sie bestand aus einer 
scharfen Mischung von Lauge, Asche, Talg und Sand, und 
abends wurden die Servierplatten und Kochtöpfe damit 
blankgescheuert. Wenn man sie zu oft benutzte, ätzte sie 
die Haut von Gesicht und Händen. Erik verwendete sie so 
selten wie möglich, doch als er fertig war, hatte sich eine 
große Menge Ruß im Wasser des Beckens gesammelt. 

Er spülte die Seife ab, bevor seine Haut zu brennen begann, trocknete sich ab und zog sein Hemd wieder an. 
Er betrat den Gastraum, wo Rosalyn das Gemüse in den 
großen Kessel gab, der an einem Haken über der Feuerstelle hing und in dem der Eintopf gekocht wurde. Das Gericht 
würde den ganzen Nachmittag vor sich hin köcheln und 
den Raum mit einem appetitanregenden Duft erfüllen. Rosalyn lächelte Erik zu, während er an ihr vorbeiging, und 
trotz ihrer guten Laune sank seine Stimmung, als er an die 
bevorstehende öffentliche Szene dachte. 

Am Eingang des Wirtshauses begegneten Erik und seine 
Mutter Milo, dem Gastwirt, der durch die Tür spähte. Der 
beleibte Mann, dessen Nase wegen häufiger Raufhändel 
aussah wie ein zerdrückter Kohlkopf, sog an seiner langen 
Pfeife und beobachtete die stille Stadt. »Wird wohl ein ruhiger Nachmittag werden, Freida.« 

»Aber ein stürmischer Abend, Vater«, sagte Rosalyn, die 
an Eriks Seite trat. »Wenn die Leute sich erst am Baron satt 
gesehen haben, werden sie alle hierherkommen.« 

Milo drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen um 
und zwinkerte seiner Tochter zu. »Darum habe ich inständig gebetet. Ich vertraue darauf, daß die Göttin des Schicksals keine anderen Pläne hat.« 

Freida murmelte: »Ruthia hat bessere Dinge zu tun, als 
ihre Aufmerksamkeit auf so etwas zu verschwenden, Milo.« Sie nahm ihren kräftigen Sohn wie ein Kleinkind bei 
der Hand und zog ihn zielstrebig durch die Tür hinaus. 

Nachdem Erik und seine Mutter den Gastraum verlassen 
hatten, sagte Rosalyn: »Sie ist fest entschlossen, Vater.« 
»Das ist sie auch immer gewesen«, sagte er, schüttelte 
den Kopf und zog an seiner Pfeife. »Selbst als Kind hatte 
sie schon diesen Dickkopf…« Er legte seiner Tochter den 
Arm um die Schulter. »Nicht wie deine Mutter, glücklicherweise.« 

»Wenn man dem Gerede der Leute glauben darf, hast 
auch du vor vielen Jahren um Freidas Hand angehalten.« 
Milo kicherte in sich hinein. »Sagen die Leute das?« Er 
schnalzte mit der Zunge. »Nun, da haben die Leute ausnahmsweise recht. Allerdings haben das die meisten Männer meines Alters getan. Aber mir konnte nichts Besseres 
passieren, als daß sie nein gesagt hat. Die meisten Jungen 
waren hinter Freida her. Sie war damals eine ausnehmend 
schöne Frau. Ihre grünen Augen strahlten, und ihr Haar 
war kastanienbraun, sie war schlank, und doch an den richtigen Stellen gut ausgestattet, und sie hatte diesen stolzen 
Gesichtsausdruck, der das Herz jedes Mannes rasen läßt. 
Sie bewegte sich mit der Anmut eines Rassepferdes, und 
sie benahm sich wie eine Königin. Deshalb ist der Baron 
auch auf sie aufmerksam geworden.« 

Eine Trompete erscholl vom Marktplatz her, und Rosalyn sagte: »Ich sollte besser wieder in die Küche gehen.« 
Milo nickte. »Ich gehe auf den Markt und schau mir an, 
was da vor sich geht, aber ich bin bald zurück.« 
Rosalyn drückte kurz seine Hand, und ihr Vater entdeckte in ihren Augen die Sorge, die sie vor Erik verborgen hatte. Er nickte ihr verständnisvoll zu und erwiderte den Händedruck. Er drehte sich um, ging hinaus auf die Straße und 
folgte dem Weg, den Erik und Freida eingeschlagen hatten. 

Wegen seiner Größe konnte Erik sich leicht durch die 
Menge drängen. Trotz seiner Kraft war er ein von Natur 
aus sanfter junger Mann und würde nie Gewalt anwenden, 
doch allein bei seinem Anblick machten ihm die Leute den 
Weg frei. Der Breite seiner Schultern nach hätte er auch 
ein junger Krieger sein können, aber jeglicher Kampf stieß 
ihn ab. Still und in sich gekehrt genoß er nach getaner Arbeit einen Becher Brühe, während er auf das Abendessen 
wartete, und lauschte den Geschichten der alten Männer, 
die von ihrer Jugend erzählten, als sie den Mädchen nachgestiegen waren. Manchmal versuchte ein Mädchen, Eriks 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, er tat jedoch so, als 
habe er es nicht bemerkt, aber das lag mehr an seiner Unfähigkeit, etwas Passendes zu sagen. Die Aussicht auf Intimitäten mit einem Mädchen erschreckte Erik. 

Eine vertraute Stimme rief seinen Namen, und als Erik 
sich umwandte, sah er eine zerlumpte Gestalt, die sich flink 
einen Weg durch die Menge bahnte. »Hallo«, sagte Erik 
zum Gruß. 

»Erik, Freida«, antwortete der junge Mann. Rupert Avery, den man in der Stadt nur Roo nannte, war der einzige 
Junge, mit dem zu spielen Freida Erik in seiner Kindheit 
verboten hatte, und der einzige Junge, mit dem Erik gern 
gespielt hatte. Roos Vater war Fuhrmann, ein grober Kerl, 
der ebensooft mit seinem Karren nach Krondor, Malacs 
Kreuz oder Durronys Tal unterwegs war, wie er betrunken 
in seinem Bett lag. Roo war ohne feste Hand aufgewachsen, und er hatte einen gefährlichen, unberechenbaren Charakter, aber gerade deswegen mochte Erik ihn so. Wo Erik 
keine Worte fand, um die Mädchen zu betören, war Roo 
ein Meister der Verführung, zumindest wenn man seinen 
Reden glaubte. Er war ein Schurke und ein Lügner, und 
gelegentlich wurde er auch zum Dieb, trotzdem war er 
nach Rosalyn Eriks bester Freund. 

Freida nickte ihm kaum wahrnehmbar zu. Sie mochte 
den jungen Kerl immer noch nicht und vermutete, daß er 
an jedem unehrlichen oder verbrecherischen Vorfall in Ravensburg beteiligt war. Und tatsächlich hatte sie meistens 
recht damit. Mit seinen fünfzehn Jahren ließ sich Erik von 
seiner Mutter nicht mehr alles sagen, zumal er einen Großteil der Pflichten in der Schmiede übernommen hatte, da 
Tyndal an fünf von sieben Wochentagen seinen Rausch 
ausschlief. 

Roo sagte: »Also, ihr wollt mal wieder über den Baron 
herfallen?« 
Freida warf ihm einen bösen Blick zu. Erik wirkte verlegen. Roo grinste. Er hatte ein schmales Gesicht und kluge 
Augen, und er lächelte flüchtig, trotz seiner schiefen Zähne. Obwohl er nicht so stattlich war wie Erik, mochte man 
ihn wegen seiner lebhaften Intelligenz, die viele beeindrukkend fanden. Erik jedoch kannte auch seine mörderischen 
Launen, und oftmals hatte Roo Erik als Schutzschild gegen 
die anderen Jungen benutzt. Nur wenige Jungen der Stadt 
würden Erik herausfordern: er war einfach zu stark. Zwar 
war Erik nur schwer zu reizen, wurde jedoch zum wilden 
Stier, wenn er erst die Geduld verloren hatte. Einmal hatte 
er in seiner Wut einem Kerl derartig stark auf den Arm geboxt, daß der Schlag den Jungen durch den ganzen Hof 
geschleudert und ihm den Arm gebrochen hatte. 

Roo zog seinen zerlumpten Mantel aus und enthüllte ein 
wesentlich besseres Gewand. Erik erblickte den langen 
Hals einer grünen Flasche. Und in den Hals war deutlich 
sichtbar das Wappen des Barons graviert. 

Erik verdrehte die Augen. »Du wirst noch deine Hand 
verlieren, Roo«, flüsterte er verzweifelt.  

»Ich habe meinem Vater gestern abend geholfen, den 
Wagen abzuladen.« 
»Was ist das?« 

»Beerenauslese.« 

Erik schnitt eine Grimasse. Da Finstermoor das Zentrum 
des Weinhandels im Königreich war, wurde in Ravensburg 
ebenso wie in den anderen Ortschaften und Städten der Baronie vor allem Wein angebaut. Die Faßmacher im Norden 
stellten Fässer und Korken her, die zur Gärung und Lagerung des Weins gebraucht wurden, während im Süden die 
Glasbläser die Flaschen machten. In der Mitte des Landes 
wurde der Wein angebaut. 

Während in den Freien Städten von Natal und in der 
Provinz Yabon im Westen durchaus gute Weine angebaut 
wurden, erreichte jedoch keiner die Güte und den Charakter jener Weine, die aus Finstermoor stammten. Selbst die 
schwer anzubauende Traube Pinot Noir, die ursprünglich 
aus Bas-Tyra eingeführt worden war, gedieh in Finstermoor besser als in jedem anderen Teil des Königreichs. 
Vollmundige Rote und erfrischende Weiße, Sekt für Feste 

– Finstermoors feinste Erzeugnisse brachten auf allen 
Märkten, von den nördlichen Grenzen bis hin ins Herz von 
Groß-Kesh, die höchsten Preise. Und nur wenige Weine 
waren so wertvoll wie der süße Dessertwein, den man Beerenauslese nannte. 

Er wurde aus rosinenartig geschrumpften Weintrauben 
hergestellt, die von einer Edelfäule befallen waren, und er 
war selten und teuer; der Wert der Flasche, die Roo unter 
seinen Mantel versteckte, entsprach dem halben Jahreseinkommen eines Bauern. Und dem Wappen nach stammte 
die Flasche aus dem Vorrat, der aus der Hauptstadt Finstermoor für den Besuch des Barons herbeigeschafft worden war. Zwar wurde Dieben nicht mehr die Hand abgeschlagen, Roo würde jedoch für fünf Jahre in den Strafkolonien des Königs verschwinden, falls man die Flasche bei 
ihm fand. 

Die Trompeten erschollen abermals, und die berittenen 
Wachen des Barons kamen in Sicht. Die Banner knatterten 
im Wind, und die Hufeisen der Pferde schlugen Funken auf 
dem Steinpflaster des Platzes. Unwillkürlich suchte Erik 
ihre Beine nach Anzeichen von Verletzungen ab, aber er 
fand keine; was auch immer man über die Art und Weise, 
wie der Baron seine Besitzungen führte, sagen mochte, seine Reiterei kümmerte sich anständig um ihre Tiere. 

Die Reiter trabten zur Mitte des Platzes, wendeten die 
Pferde und trieben die Menschen auseinander. Nach ein 
paar Minuten war der gesamte Bereich vor dem Winzerhaus frei für die Kutsche, die den Reitern folgte. 

Weitere Reiter ritten vorbei, und jeder trug die graue 
Uniform mit dem Wappen von Finstermoor: ein rotes 
Schild mit einem schwarzen Raben, der einen Palmzweig 
im Schnabel trug. Am goldenen Kranz um das Wappen 
konnte man sie als Leibwache des Barons erkennen. 

Endlich rollte die Kutsche heran, und Erik merkte plötzlich, daß er die Luft anhielt. Er ärgerte sich darüber, daß 
die seltsamen Ideen seiner Mutter sogar seine Atmung beeinflußten, holte deshalb leise Luft und versuchte, sich zu 
entspannen. 

Er hörte die Kommentare der Leute in der Menge. Gerüchte über die schwindende Lebenskraft des Barons 
machten schon seit mehr als einem Jahr die Runde, und 
daß er jetzt neben seiner Frau in der Kutsche saß und nicht 
auf einem Pferd an der Spitze seiner Wachen ritt, bestätigte 
das Gerede über seine Krankheit. 

Zwei Jungen zogen Eriks Aufmerksamkeit auf sich. Sie 
ritten zwei zum Verwechseln ähnliche Braune, und ihnen 
folgten zwei Soldaten, die die Insignien der Baronie von 
Finstermoor trugen. Den Wappen auf den Bannern nach 
war einer der Jungen Manfred von Finstermoor, der zweitgeborene Sohn des Barons, und der andere Stefan von Finstermoor, der Erstgeborene. Sie ähnelten sich wie Zwillinge, obwohl sie ein Jahr auseinander waren. Die Jungen 
hielten sich mit einer könnerhaften Haltung im Sattel, die 
Erik bewunderte. 

Manfred ließ seinen Blick über die Menge schweifen, 
und als er schließlich Erik entdeckte, runzelte er die Stirn. 
Als Stefan merkte, wohin Manfred starrte, sagte er etwas 
zu seinem Bruder, der seine Aufmerksamkeit daraufhin 
wieder auf die Parade richtete. Die jungen Männer waren 
auf ähnliche Weise gekleidet: hohe Reitstiefel, enge, lederverstärkte Reithosen, lange weiße Seidenhemden, darüber 
ärmellose Westen aus feinem Leder, und auf dem Kopf 
trugen beide große, mit rotgefärbten Adlerfedern geschmückte schwarze Filzbaretts, die mit goldenen Abzeichen der Baronie besetzt waren. An den Seiten trugen sie 
Rapiere, und es war bekannt, daß sie trotz ihrer Jugend 
Meister dieser Waffe waren. 

Freida deutete mit dem Kinn auf Stefan und flüsterte zischend: »Das ist dein Platz, Erik.« 
Erik spürte, wie er errötete, doch er wußte, das 
Schlimmste lag noch vor ihm. Die Kutsche kam zum Stehen, und die Kutscher sprangen herunter und öffneten die 
Tür, während zwei Bürger vortraten, um den Baron zu 
empfangen. Zuerst stieg eine stolz wirkende Frau aus der 
Kutsche. Die hochmütige Verachtung auf ihrer Miene minderte die Schönheit ihrer Gesichtszüge. Ein Blick zu den 
beiden jungen Männern, die jetzt von ihren Pferden stiegen, zeigte deutlich, daß es sich um die Mutter der beiden 
handelte. Alle drei waren dunkel, schlank und großgewachsen. Die beiden Jungen blieben vor ihrer Mutter stehen und verneigten sich zum Gruß. Die Baroneß blickte 
suchend in die Menge, und als sie Erik entdeckte, der die 
Menschen um ihn herum überragte, wurde ihr Gesichtsausdruck noch finsterer. 

Ein Herold verkündete: »Seine Lordschaft, Otto Baron 
von Finstermoor, Lord von Ravensburg!« 
Die Menge begann zunächst respektvoll, dann begeistert 
zu jubeln; der Baron war im Volke nicht besonders beliebt, 
aber dennoch war er den Menschen nicht gleichgültig. Die 
Steuern waren hoch, aber die Steuern waren immer hoch, 
und was die Soldaten des Barons dem Volke auch an 
Schutz vor Banditen und Räubern bieten mochten, war 
kaum zu spüren; denn das Land war weit von den Grenzen 
oder den unsicheren Gebieten des Westlichen Reiches entfernt, und nur wenige Schurken bereiteten den Reisenden 
in Finstermoor Sorgen. Kein Goblin oder Troll war je in 
diesen Bergen gesehen worden, soweit sich der älteste 
Mann entsinnen konnte, und daher sah man die Soldaten 
selten, es sei denn, sie eskortierten ihren Herrn in polierten 
Rüstungen. Dennoch, die Ernten waren gut, zu essen gab es 
reichlich für jeden, und die Ordnung verlangte eben von 
den Bürgern der Baronie ihren Tribut. 

Als der Jubel verebbte, wandte sich der Baron an die 
Honoratioren der Stadt, um ihre Begrüßung entgegenzunehmen. Die Menge hielt hörbar den Atem an. Der 
Mann, der aus der Kutsche stieg, war einst genauso groß 
wie Erik gewesen, doch jetzt ging er gebeugt, als zählte er 
doppelt so viele wie seine fünfundvierzig Jahre. Obwohl er 
immer noch breite Schultern hatte, war seine Gestalt nun 
hager. Sein ehemals goldblondes Haar war dünn und grau, 
seine Gesichtsfarbe aschfahl, und die Augen lagen tief in 
den Höhlen. Das kantige Kinn und die stolze Stirn waren 
knochig, was das kränkliche Aussehen noch verstärkte. Der 
Baron wurde von seinem jüngsten Sohn gestützt. Seine 
Bewegungen waren unsicher, und es schien, als würde er 
jeden Augenblick stürzen. 

Jemand in Eriks Nähe sagte: »Dann stimmt das also mit 
den Anfällen.« 
Erik fragte sich, ob der Zustand des Barons sich verschlimmern würde, wenn Freida ihren Plan in die Tat umsetzte, und als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: 
»Ich muß es tun.« 

Sie schob sich zwischen den vor ihr stehenden Leuten 
und zwei berittenen Wachen hindurch, die sie nicht rasch 
genug bemerkten. »Als freie Frau des Königreichs fordere 
ich mein Recht ein, angehört zu werden!« rief sie mit lauter 
Stimme, die deutlich über den gesamten Platz schallte. 

Niemand sagte ein Wort. Alle Augen waren auf die magere Frau gerichtet, die mit dem Zeigefinger auf den Baron 
wies. »Otto von Finstermoor, werdet Ihr Erik von Finstermoor als Euren Sohn anerkennen?« 

Der offensichtlich kranke Baron blieb stehen, wandte 
sich um und blickte die Frau an, die ihm diese Frage ein 
jedes Mal gestellt hatte, wenn er nach Ravensburg gekommen war. Seine Augen suchten die Menge hinter ihr ab und 
fanden ihren Sohn. Als er das Ebenbild seiner Jugend vor 
sich sah, ließ er den Blick auf Erik ruhen; dann trat die Baroneß zur Seite und flüsterte ihm rasch etwas ins Ohr. Mit 
einem Ausdruck der Trauer im Gesicht schüttelte der Baron leicht den Kopf, wandte sich ohne ein Wort von Eriks 
Mutter ab und ging auf das größte Gebäude der Stadt zu, 
das Haus der Winzer. Die Baroneß warf Freida und Erik 
einen scharfen Blick zu, der ihre Wut kaum verbarg, ehe 
sie ihrem Gemahl folgte. 

Roo seufzte, und die ganze Menge schien aufzuatmen. 
»Nun, das war’s dann wohl.«  

Erik sagte: »Ich glaube, wir werden das nicht noch einmal machen.« 
Während Freida zu ihnen zurückkehrte, fragte Roo: 
»Warum? Glaubst du, deine Mutter wird nicht die nächste 
Gelegenheit erneut wahrnehmen?« 

Erik antwortete: »Sie wird keine mehr bekommen. Er 
wird sterben.«  

»Woher weißt du das?«  

Erik zuckte mit den Schultern. »Durch die Art und Weise, wie er mich angesehen hat. Er hat sich verabschiedet.« 
Freida ging an ihrem Sohn und an Roo vorbei. Ihre Miene verriet keinerlei Gefühl. »Wir haben zu tun.« 
Roo sah zu den beiden Brüdern, Manfred und Stefan, die 
Erik aufmerksam beobachteten und leise miteinander sprachen. Manfred hielt Stefan zurück, der offensichtlich erpicht darauf war, sich mit Erik anzulegen. »Deinen Halbbrüdern scheinst du auch nicht besonders viel zu bedeuten, 
was? Besonders diesem Stefan nicht.« 

Erik zuckte abermals mit den Schultern, doch Freida erwiderte: »Ich weiß, daß er bald das erben wird, was rechtmäßig Erik zusteht.« Roo und Erik sahen sich an. Beide 
wußten, daß es keinen Sinn hatte, sich mit Freida darüber 
zu streiten. Sie hatte immer behauptet, der Baron habe sie 
in einer Frühlingsnacht in einer Waldkapelle geheiratet, 
und zwar vor einem Mönch der Dala, dem Schild der 
Schwachen. Später hatte er dann eine Annullierung der Ehe 
erwirkt, damit er die Tochter des Herzogs von Ran heiraten 
konnte, und Freidas Eheurkunde war aus politischen Gründen unter Verschluß genommen worden. Roo sagte: »Dann 
war das wohl sicher das letzte Mal.« Erik blickte ihn fragend an. »Was meinst du damit?« 

»Wenn du recht hast, wird nächstes Jahr Stefan Baron 
sein. Und der wird nicht lange zögern und deine Mutter 
öffentlich der Lüge bezichtigen.« 

Freida blieb stehen. Ihre Miene zeigte eine Hoffnungslosigkeit, die Erik noch nie an ihr gesehen hatte. »Das wird 
er nicht wagen«, sagte sie, eher als Verteidigung denn als 
Herausforderung. Ihre Augen verrieten, wie recht Roo hatte. 

»Komm, Mutter «, sagte Erik leise. »Wir wollen nach 
Hause gehen. Im Augenblick gibt es zwar nichts zu tun, 
doch falls es Arbeit gibt, muß ich das Feuer in Gang bringen. Tyndal wird vermutlich noch nicht wieder in der Lage 
dazu sein.« Er legte seiner Mutter sanft den Arm um die 
Schulter und wunderte sich, wie zerbrechlich sie plötzlich 
wirkte. Sie gestattete ihm wortlos, sie zu führen. 

Die Städter traten zur Seite und machten dem jungen 
Schmied und seiner Mutter den Weg frei, und alle wußten, 
daß gerade etwas zu Ende gegangen war, jene Tradition 
nämlich, die vor fünfzehn Jahren begonnen hatte, als die 
junge, schöne und wütende Freida zum ersten Mal vorgetreten war, ihren brüllenden Säugling in die Höhe gehalten 
und von Otto von Finstermoor verlangt hatte, er solle das 
Kind als sein eigenes anerkennen. Fast jeder kannte die 
Geschichte. Freida hatte sich auch fünf Jahre später wieder 
vor ihn gestellt, und wieder hatte er ihrer Forderung nicht 
stattgegeben. Sein Schweigen verlieh ihrem Anspruch jedoch Glaubwürdigkeit, und seit Jahren wurde die Geschichte vom unehelichen Sohn des Barons den Reisenden 
zwischen dem Östlichen und Westlichen Reich zum besten 
gegeben. 

Doch der Baron behielt das Geheimnis für sich, denn nur 
einmal hatte er ihren Anspruch verneint, und von diesem 
Tag an trug Freida die Beweislast mit sich herum. Der 
Mönch war in der Gegend nie wieder gesehen worden, und 
sonst gab es keinen weiteren Zeugen. Und Freida war bei 
einem Gastwirt Dienstmädchen geworden, während ihr 
Sohn bei einem Schmied aushalf. 

Manche Leute behaupteten, der Baron schone Freida, 
weil er sie nicht in aller Öffentlichkeit als Lügnerin brandmarken wolle, denn obwohl er mit Sicherheit der Vater ihres Kindes war, stammte die Geschichte von der Heirat von 
einer offensichtlich verwirrten Frau, oder gar von einer berechnenden, die sich ihren Vorteil erhoffte. 

Andere hielten den Baron für zu feige, um Erik öffentlich zu verleugnen; denn jeder sah es: Erik war Ottos 
Ebenbild. Und der Baron trug selbst die Schuld daran, daß 
sein Ruf von einem solchen Makel befleckt wurde. Ein 
ehrbarer Mann hätte die Vaterschaft anerkannt, auch wenn 
dadurch das Erbrecht seiner anderen Kinder in Frage gestellt und der Baron dem Zorn seiner Gemahlin ausgesetzt 
worden wäre. 

Doch durch sein Schweigen ließ er den Anspruch offen. 
Und so konnte Erik zumindest den Namen »von Finstermoor« tragen, da ihm der Baron niemals das Recht dazu 
abgesprochen hatte. 

Langsam gingen sie durch die Straßen zurück zum Gasthaus. Roo, der nie auch nur eine Minute lang den Mund 
halten konnte, fragte: »Hast du heute abend irgend etwas 
Besonderes vor, Erik?« 

Erik wußte, worauf Roo anspielte: Der Besuch des Barons galt als Feiertag, wenn auch weniger wichtig als die 
überlieferten Feste, und so würde das Gasthaus bis tief in 
die Nacht voller trinkender und spielender Männer sein, 
und viele der jungen Mädchen würden sich am Brunnen 
herumtreiben, wo sie darauf warteten, daß sich die jungen 
Männer genug Mut antranken, um ihnen den Hof zu machen. Es würde genug Arbeit für Erik geben. Und das sagte 
er Roo auch. 

Roo erwiderte: »Sie sind ohne Zweifel die Söhne ihrer 
Mutter.« Erik wußte, wen Roo damit meinte: seine Halbbrüder. Roo blickte über die Schulter die Straße hinunter 
zum Markt, wo vor dem Haus der Winzer noch immer die 
Kutsche des Barons stand, und er sah, daß die edlen Söhne 
des Barons wieder nach draußen gekommen waren, anscheinend um das Abladen des Gepäcks zu beaufsichtigen. 
Doch beide unterhielten sich flüsternd, und ihre Augen waren auf Eriks Rücken gerichtet. Roo fühlte sich versucht, 
eine rüde Geste in ihre Richtung zu machen, doch er ließ es 
bleiben. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er die 
Feindschaft und die Wut auf ihren Gesichtern. Er wandte 
sich um und beeilte sich, Erik einzuholen. 

In der Dunkelheit ließ die Betriebsamkeit des Tages überall 
nach, außer im Gasthaus Zur Spießente, denn die Arbeiter 
und Händler, deren Rang nicht hoch genug war, um zum 
Essen im Haus der Winzer eingeladen zu werden, versammelten sich dort bei einem Becher Wein oder Bier. Die 
Männer wurden von einer fast feierlichen Stimmung ergriffen, als sie sich laut Geschichten erzählten, Karten spielten 
und um Kupfermünzen würfelten oder ihre Fertigkeiten im 
Pfeilewerfen unter Beweis stellten. 

Erik war in der Küche beschäftigt, wie so oft, wenn es 
im Gasthaus hoch herging. Obwohl seine Mutter eigentlich 
nur ein Dienstmädchen war, hatte Milo ihr die Aufsicht 
über die Küche übertragen, weil Freida jedem genau sagen 
konnte, was er zu tun hatte. Daß sie mit der Verteilung der 
Pflichten fast immer recht hatte, milderte ihre Gereiztheit 
nicht. Im Laufe der Jahre waren viele Dienstmädchen gekommen und wieder gegangen, und einige von ihnen hatten Milo den Grund für ihre Kündigung genannt: Freida. 
Aber Freida war eine langjährige Freundin des Gastwirts, 
und die Dienstmädchen nicht. 

Von außen betrachtet erschienen sie wie eine Familie. 
Freida und Milo und Erik und Rosalyn waren wie Ehefrau 
und Ehemann und Bruder und Schwester. Obwohl sie getrennt schliefen, Milo und Rosalyn in ihren Zimmern, Freida in der Küche und Erik auf seiner Pritsche in der 
Schmiede, spielten sie vom Aufstehen bis zum Schlafengehen ihre Rollen. Freida kümmerte sich um das Gasthaus, 
als wäre es ihr eigenes, und weil sie so gute Arbeit leistete, 
fragte Milo sie bei jeder Entscheidung um Rat. Außerdem 
konnte er mehr als jeder andere den Schmerz nachfühlen, 
unter dem Freida tagaus, tagein litt. Denn obwohl sie es 
niemals eingestehen würde, liebte Freida den Baron noch 
immer, und Milo war überzeugt davon, daß ihre Forderung 
nach Anerkennung ihres Sohnes ein verzweifelter Griff 
nach dem Strohhalm war, kurze Zeit lang wahrhaftig geliebt zu haben und geliebt worden zu sein. 

Erik drückte die Tür zum Gastraum auf und trug ein weiteres Faß einfachen Weines hinter den Tresen, wo er es zu 
Milos Füßen absetzte. Der alte Mann zog das leere Faß aus 
der Halterung und schob es zur Seite, während Erik das 
neue auf seinen Platz stellte. Milo setzte einen sauberen 
Hahn an das Zapf loch und trieb ihn mit einem Schlag des 
Holzhammers hinein. Dann schenkte er beiden einen kleinen Becher ein, damit sie den Inhalt probieren konnten. 
Und beide verzogen das Gesicht. »Warum müssen wir, die 
wir inmitten der feinsten Weine der Welt leben, diesen Essig trinken?« 

Erik lachte. »Weil wir uns nichts Besseres leisten können, Milo.« 
»Du hast die verwirrende Eigenschaft, immer ehrlich zu 
sein.« Er lächelte und fuhr fort: »Nun, wenigstens ist die 
Wirkung die gleiche. Drei Becher von diesem Zeug, und 
du bist genauso angeheitert wie vom besten Wein des Barons, nicht wahr?« 

Bei der Erwähnung des Barons verschwand Eriks 
freundliche Miene. » Ich weiß nicht«, sagte er und wandte 
sich ab. 

Milo legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn 
zurück. »Tut mir leid, Junge.«  

Erik zuckte mit den Schultern. »Du hast es ja nicht so 
gemeint, Milo.« 
»Warum gönnst du dir nicht eine Pause?« fragte der 
Gastwirt. »Ich habe es im Gespür, daß es bald wieder ruhiger wird.« 

Diese Bemerkung entlockte Eriks Gesicht ein Grinsen, 
denn das Gelächter, die angeregten Gespräche und die Rüpelhaftigkeiten der Gäste waren ohrenbetäubend. »Wenn 
du es sagst.« 

Erik trat hinter dem Tresen hervor und schob sich durch 
den Gastraum. Als er die Tür erreichte, warf ihm Rosalyn 
einen vorwurfsvollen Blick zu. Er rief: »Ich komme gleich 
zurück«, und sie verdrehte in gespielter Verärgerung die 
Augen. Dann räumte sie schon wieder leere Krüge von den 
Tischen. 

Die Nacht war kühl; der Herbst stand bevor. In den Bergen von Finstermoor konnte es jetzt jederzeit bitterkalt 
werden. Obwohl sie nicht so hoch wie der Calastius im 
Westen oder die Zähne der Welt im fernen Norden waren, 
bedeckte in kalten Wintern Schnee die Bergspitzen, und 
der Frost bedrohte die Winzer in allen Jahreszeiten außer 
im Sommer. 

Erik strebte auf den Markplatz zu, wo noch einige Jungen und Mädchen auf dem Rand des Brunnens vor dem 
Haus der Winzer hockten. Roo redete gedämpft auf ein 
Mädchen ein, dem es gelang, bei Roos Vorschlag gleichermaßen zu lachen und eine fragende Miene aufzusetzen. 
Und sie mußte Roos Hände mit Nachdruck von den anziehenden Teilen ihres Körpers fernhalten. 

Erik sagte: »Guten Abend, Roo, Gwen.« 
Die Miene des Mädchens hellte sich auf, als Erik näher 
trat. Sie war hübsch, hatte langes rotes Haar und große 
grüne Augen. Gwen hatte schon bei mehr als einer Gelegenheit versucht, sich an Erik heranzumachen. Sie rief seinen Namen, während sie Roos Hände entschlossen von 
sich schob. Ein paar der anderen jungen Leute begrüßten 
den Helfer der Schmiede, und Roo fragte: »Bist du im 
Gasthaus fertig?« 

Erik schüttelte den Kopf. »Nur eine Pause. Ich muß in 
ein paar Minuten zurück. Aber ich wollte ein bißchen an 
die frische Luft. Es ist so verraucht da drinnen, und der 
Lärm…« 

Gwen wollte gerade etwas sagen, als Roos Gesichtsausdruck sie und Erik veranlaßte, sich umzudrehen. Zwei 
Gestalten, die in feinen Kleidern steckten und Schwerter an 
der Seite trugen, traten in das Licht der Fackeln. 

Gwen sprang auf die Füße und versuchte einen linkischen Hofknicks. Die anderen taten es ihr nach, nur Erik 
blieb still stehen, während Roo sich mit offenem Mund 
hinsetzte. 

Stefan und Manfred von Finstermoor sahen sich unter 
den Jungen und Mädchen um, die alle ungefähr in ihrem 
Alter waren, doch ihre Haltung und ihre Kleidung hoben 
sie von ihnen ab, als wären sie die Schwäne unter den Enten und Gänsen eines Teiches. Und wie sie sich bewegten, 
hatten sie bestimmt getrunken. 

Als Stefans Blick auf Erik fiel, wurde sein Gesicht finster, doch Manfred legte ihm die Hand auf den Arm und 
hielt ihn zurück. Er flüsterte Stefan etwas ins Ohr, der 
schließlich ein Lächeln zustande brachte. Er beachtete Erik 
und Roo nicht, sondern verneigte sich leicht in Gwens 
Richtung und sagte: »Fräulein, es scheint, mein Vater und 
die Bürger der Stadt reden angeregt über den Wein und die 
Trauben der Gegend, was über mein Verständnis und meine Geduld hinausgeht. Vielleicht würdet Ihr uns die Ehre 
Eurer Begleitung bei interessanteren Beschäftigungen erweisen?« 

Gwen errötete und warf Erik einen Blick zu. Er runzelte 
die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. Als wollte sie ihn 
herausfordern, ließ sie sich von der niedrigen Mauer des 
Brunnens herabgleiten und sagte: »Sir, ich wäre erfreut.« 
Sie rief ein anderes Mädchen herbei, das in der Nähe saß. 
»Katherine, komm doch zu uns.« 

Gwen ergriff Stefans ausgestreckten Arm wie eine Hofdame, und Katherine wandte sich weniger anmutig Manfred zu. Gwen übertrieb den Schwung ihrer Hüften, als sie 
vom Brunnen in die Dunkelheit schlenderten. 

Nach einem Augenblick sagte Erik: »Wir sollten ihnen 
besser nachgehen.«  

Roo baute sich vor seinem Freund auf. »Bist du auf 
Streit aus?«  

»Nein, aber die beiden werden es nicht hinnehmen, 
wenn die Mädchen nein sagen, und sie – « 
Roo legte Erik die Hand fest auf die Brust, als wollte er 
ihn nicht weitergehen lassen. »… wissen ganz genau, worauf sie sich mit diesen Adligen einlassen«, beendete er den 
Satz für Erik. »Gwen ist kein Kind mehr. Und Stefan wird 
nicht der erste Junge sein, der ihr unter den Rock greift. 
Und was Katherine betrifft, bist du der einzige Junge in der 
Stadt, der noch nicht in ihrem Bett gelegen hat.« Er blickte 
in die Richtung, in der die vier verschwunden waren, und 
fügte hinzu: »Obwohl ich den Mädchen einen besseren Geschmack zugetraut hätte.« 

Roo senkte die Stimme, so daß nur Erik ihn noch verstehen konnte, und sagte mit einer Schärfe, die tödlichen 
Ernst ausdrückte: »Erik, eines Tages wirst du diesem 
Schwein von deinem Bruder Auge in Auge gegenüberstehen. Und dann wirst du ihn vielleicht töten müssen.« Erik 
zog die Augenbrauen hoch. »Aber heute nacht«, fuhr Roo 
fort, »nicht. Und schon gar nicht wegen Gwen. Mußt du 
nicht überhaupt zum Gasthaus zurück?« 

Erik nickte und nahm sachte Roos Hand von seiner 
Brust. Bewegungslos stand er einen Augenblick lang da 
und verdaute, was ihm sein Freund da gerade gesagt hatte. 
Dann schüttelte er den Kopf und ging in Richtung Gasthaus davon. 

Zwei 

Tode 

Tyndal war tot. 
Erik konnte es immer noch nicht glauben. Jedes Mal, 
wenn er in den vergangenen zwei Monaten in die Schmiede gekommen war, hatte er erwartet, den stämmigen 
Schmied auf der Pritsche oder bei der Arbeit zu sehen. 
Tyndals Sinn für Humor, wenn er betrunken gewesen war, 
oder seine düsteren Launen, wenn er nüchtern war – alles 
an diesem Ort, an dem Erik sechs Jahre lang sein Handwerk gelernt hatte, war mit Erinnerungen an ihn verbunden. 

Erik sah in die Glut, die seit gestern abend glomm, und 
schätzte ab, wieviel Holz er dazugeben mußte, um das 
Feuer zu neuem Leben zu erwecken. Der Wagen eines 
Müllers war in der Nacht mit gebrochener Achse in den 
Hof gebracht worden, und die Reparatur würde den ganzen 
Tag in Anspruch nehmen. Erik kam noch immer nicht darüber hinweg, daß Tyndal nicht mehr da war. 

Vor zwei Monaten war Erik morgens wie gewöhnlich 
zur Arbeit in die Schmiede gekommen, doch der Anblick, 
den Tyndal bot, hatte ihm die Haare zu Berge stehen lassen. Der Junge hatte den alten Schmied schon oft besinnungslos betrunken gesehen, doch diesmal war es anders. 
Die Stille, die den alten Mann umgab, war eindeutig. Erik 
hatte zwar noch nie einen Toten gesehen, auf den Feldern 
jedoch waren ihm schon oft genug tote Tiere unter die Augen gekommen. Erik berührte Tyndal, um sich zu vergewissern, ob der alte Mann auch tatsächlich tot war, und als 
er die kalte Haut spürte, zuckte er zurück, als hätte er sich 
verbrannt. 

Der Priester von Kilhan, der den meisten Armen der 
Stadt als Heiler diente, hatte alsbald festgestellt, daß Tyndal tatsächlich seine letzte Flasche Wein getrunken hatte. 
Und da der Schmied keine Verwandten hatte, war es Milo 
überlassen worden, sich um die Leiche zu kümmern. Der 
Wirt hatte hastig die Beerdigung arrangiert und den Toten 
auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen. Die Asche war 
in alle Winde verstreut worden, und der Priester richtete 
ein Gebet an die Sängerin der Grünen Stille, obwohl der 
Schmied eigentlich eher zum Einflußbereich von TithOnanka, dem Gott des Krieges, gehört hatte. Erik hielt das 
Gebet an die Göttin der Wälder und Felder jedoch für angemessen, da Tyndal in den sechs Jahren, in denen Erik bei 
ihm gewesen war, kaum ein einziges Schwert repariert hatte. Pflüge und andere bäuerliche Werkzeuge hingegen hatten den Großteil der Arbeit ausgemacht. 

Aus der Ferne drang ein Geräusch an Eriks Ohren. Die 
Mittagskutsche aus Krondor, der Stadt des Prinzen, kam 
an. Die Chancen standen gut, daß Percy von Rimmerton 
auf dem Kutschbock saß, und falls das der Fall wäre, würde er in der Spießente haltmachen, um Pferden und Reisenden eine Erfrischung zu ermöglichen. Der Kutscher war 
ein gertenschlanker Mann mit einem enormen Appetit, und 
er hatte eine Vorliebe für alles, was Freida kochte. 

Tatsächlich hallte der Hof bald von den Geräuschen der 
eisenbeschlagenen Kutschenräder und der Pferdehufe wider, als Percy seine vier Pferde mit einem lauten »Hüh« 
zum Stehen brachte. Die Postkutschen, die seit fünf Jahren 
Salador und Krondor verbanden, waren ein großer Erfolg 
für ihren Erfinder Jacob Esterbrook geworden, einem reichen Händler, der nun eine Kutschenverbindung zwischen 
Salador und Bas-Tyra plante, wenn man dem Gerede der 
Leute glauben durfte. Jede Kutsche war ein geschlossener 
Wagen, der hinten eine Klappe hatte, durch die man ein- 
und aussteigen konnte. Zwei Seitenbohlen boten zwar Sitzplätze, aber eine Reise in diesen Gefährten war unbequem. 
Mit den Kutschen reiste man erheblich schneller als mit 
den Karawanen, besonders jene, die sich kein eigenes Pferd 
leisten konnten. 

»Ho, Percy«, sagte Erik. 
»Erik«, grinste der Kutscher, dessen Gesicht unter dem 
Straßenstaub erstarrt zu sein schien. Er wandte sich nach 
seinen beiden Passagieren um, einem gutangezogenen und 
einem einfach gekleideten Mann. »Ravensburg, meine Herren.« 

Der einfach gekleidete Mann nickte und ging zur Rückseite des Wagens, während Erik Percy half, die Klappe herunterzulassen. »Bleibt ihr über Nacht?« fragte er den Kutscher. 

»Nein«, antwortete Percy, »wir fahren noch weiter bis 
nach Wolfsstedt. Dort steigt dieser Herr aus, dann ist die 
Fahrt zu Ende.« Wolfsstedt war die nächste Stadt in Richtung Finstermoor, und mit der Kutsche weniger als eine 
Stunde weit entfernt. Erik wußte, daß der Passagier einen 
längeren Aufenthalt so kurz vor dem Ziel wahrscheinlich 
nicht begrüßen würde. »Von dort aus fahre ich leer nach 
Finstermoor, also habe ich genug Zeit und brauche mich 
nicht zu beeilen. Sag deiner Mutter, ich komme in ein paar 
Tagen wieder vorbei, wenn die Götter es wollen, und dann 
wünsche ich mir ein Stück von ihrer besten Fleischpastete.« Percy grinste immer noch breit und rieb sich den 
Bauch, um seinem Appetit Ausdruck zu verleihen. 

Erik nickte. Der Kutscher wendete sein Gespann und 
war schnell wieder vom Hof verschwunden. Erik wandte 
sich dem Mann zu, der aus der Kutsche gestiegen war, und 
wollte ihn fragen, ob er eine Unterkunft brauchte. Doch der 
Kerl war schon um die Ecke der Scheune verschwunden. 

»Herr!« rief Erik und eilte hinter ihm her. 
Er lief um die Scheune und erreichte die Schmiede, wo 
der Fremde gerade seinen Reisemantel ablegte. Der Mann 
hatte ähnlich breite Schultern und dicke Arme wie Erik, 
obwohl er einen Kopf kleiner war. Ein Kranz langen, grauen Haars umgab seinen ansonsten kahlen Kopf. Er hatte 
einen nachdenklichen, fast lehrerhaften Blick aufgesetzt. 
Die Augenbrauen waren buschig und schwarz, und sein 
Gesicht war rasiert, während die Stoppeln, die während der 
Fahrt nachgewachsen waren, fast weiß waren. 

Und er untersuchte alles sorgfältig. Er wandte sich dem 
jungen Mann in der Tür zu und sagte: »Du mußt der Lehrling sein. Du kannst eine Schmiede anständig führen, Junge. Das ist gut.« Er sprach in dem eintönigen Singsang, den 
man von den Bewohnern der Fernen Küste oder der Sonnenuntergangsinseln her kannte. 

»Wer seid Ihr?« fragte Erik. 
»Ich heiße Nathan. Und du kannst mich ruhig duzen. Ich 
bin der neue Schmied, den sie von Krondor hergeschickt 
haben.« 

»Von Krondor? Der neue Schmied?« Erik war verwirrt. 
Der große Mann zuckte nur mit den Schultern, während 
er seinen Reisemantel an einem Nagel aufhängte. »Die 
Gilde hat mich gefragt, ob ich diese Schmiede übernehmen 
will. Ich habe ja gesagt, und da bin ich.« 

»Aber das ist meine Schmiede«, sagte Erik. 
»Sie gehört dem Baron, Junge«, sagte Nathan mit eindringlicher Stimme. »Du magst vielleicht von den meisten 
Dingen etwas verstehen – aber in Kriegszeiten mußt du 
Rüstungen schmieden und die Tiere des Barons ebenso 
versorgen können wie die Zugpferde der Bauern.« 

»Krieg!« rief Erik. »In Finstermoor hat es keinen Krieg 
mehr gegeben, seit es erobert wurde.« 
Der Mann trat rasch einen Schritt vor, legte Erik die 
Hand auf die Schulter und packte ihn fest. »Ich glaube, ich 
weiß, wie du dich fühlst. Aber Gesetz ist Gesetz. Du bist 
ein Lehrling der Gilde – « 

»Nein.«  

Der Schmied legte die Stirn in Falten. »Nein? Hat dich 
dein Meister nicht bei der Gilde einschreiben lassen?« 
Mit widerstrebenden Gefühlen – Wut und bitterer Ironie 

–sagte Erik: »Mein früherer Meister war meist betrunken. 
Ich habe die Schmiede geführt, seit ich zehn bin, Meister 
Schmied. Seit Jahren hat er mir versprochen, mich mit 
nach Krondor oder Rillanon zu nehmen, um mich im Amt 
der Gilde als seinen Lehrling eintragen zu lassen. Ich habe 
ihn drei Jahre lang angefleht, wenigstens einen Brief mit 
der königlichen Post zu schicken, doch dann… Ich hatte 
zuviel zu tun, um dauernd zu betteln. Und jetzt ist er seit 
zwei Monaten tot, und ich habe alle Arbeiten erledigt, die 
in der Baronie anfielen.« 

Der Mann strich sich übers Kinn und schüttelte den 
Kopf. »Das ist ein Problem, junger Mann. Du bist drei Jahre älter als die meisten, die mit der Lehre anfangen – « 

»Anfangen!« sagte Erik, und jetzt gewann seine Wut die 
Oberhand. »Ich kann genauso viel wie jeder Gildenschmied – « 

Nathans Miene verdüsterte sich. »Darum geht es nicht!« 
schrie er wütend und brachte Erik zum Verstummen. 
»Darum geht es nicht«, wiederholte er etwas ruhiger, als er 
merkte, daß Erik ihm nun zuhörte. »Vielleicht bist du der 
beste Schmied im Königreich, auf ganz Midkemia womöglich, aber niemand in der Gilde weiß das. Du bist nicht in 
die Reihen der Lehrlinge eingetragen worden, und kein 
Meister der Gilde hat sich mit seinem Wort für dein Können verbürgt. Also mußt du anfangen – « 

»Ich werde nicht noch einmal für sieben Jahre Lehrling 
sein!« sagte Erik, und sein Temperament ging abermals mit 
ihm durch. 

Nathan sagte: »Unterbrich mich nicht immer, Junge, 
dann werde ich dich freundlich behandeln.«  

Eriks Miene zeigte keine Entschuldigung, aber er war 
wenigstens still. 
Nathan sagte: »Du kannst nach Krondor oder Rillanon 
gehen und dich bei der Gilde melden. Dann wird man dich 
prüfen und deine Fähigkeiten einschätzen. Falls du wirklich genug kannst, wird man dich als Lehrling oder vielleicht sogar als Geselle einstufen, obwohl ich das ernsthaft 
bezweifle; selbst wenn du der beste wärst, den ich je gesehen habe, denn bei solchen Entscheidungen spielt auch 
immer die Politik eine Rolle. Und vielleicht nennen sie 
dich auch einfach einen vorlauten Rüpel und werfen dich 
auf die Straße.« Das letzte sagte er mit scharfem Unterton, 
und plötzlich wurde Erik klar, daß dieser Mann wenigstens 
sieben Jahre Lehrzeit hinter sich hatte und vermutlich doppelt so viele Jahre als Geselle, bis er seine Meisterprüfung 
abgelegt hatte – und Eriks Einwände mußten in seinen Ohren klingen wie das Jammern eines Kindes. 

»Oder du kannst deine Lehre hier machen, in deiner 
Heimatstadt bei deiner Familie und deinen Freunden, aber 
dann mußt du geduldig sein. Wenn du wirklich so gut bist, 
wie du behauptest, werd ich dich, so schnell es geht, zum 
Gesellen machen, und dann kannst du bei der Gilde fragen, 
ob du deine eigene Schmiede aufmachen darfst.« 

Es schien, als wolle Erik darauf beharren, daß das hier 
seine Schmiede sei; doch er sagte nichts. Nathan fuhr fort: 
»Oder du kannst noch heute aufbrechen und eine unabhängige Schmiede aufmachen. Bei deinem Talent wirst du dir 
dein Geld schon verdienen. Aber ohne das Zeichen der 
Gilde wirst du nur in den entlegensten Dörfern Fuß fassen 
können. Denn kein Adliger wird sein Pferd oder seine Rüstung jemand anderem als einem Gildemeister anvertrauen, 
und das wohlhabende Volk nur einem Gesellen der Gilde. 
Und deshalb wirst du, egal, wie begabt du bist, nur ein 
Kesselflicker für die Armen sein.« 

Erik schwieg, und nach einer Weile meinte Nathan: »Du 
mußt darüber nachdenken, nicht wahr? Tu das nur. Also, 
überleg es dir: Du kannst hierbleiben und deine Fähigkeiten vervollkommnen, und ich werde mich glücklich 
schätzen, jemanden bei mir zu haben, der geübt ist und 
dem man nicht jeden kleinen Handgriff zeigen muß. Oder 
du kannst weiter vor dich hin brüten und dir einbilden, daß 
du genauso viel weißt wie ich. Aber dann bist du für uns 
beide nutzlos. In dieser Schmiede ist nur für einen Meister 
Platz, und der bin ich. Das ist alles, und nun kannst du dich 
entscheiden. Brauchst du Zeit, um dir das durch den Kopf 
gehen zu lassen?« 

Erik zögerte und meinte schließlich: »Nein, ich muß 
nicht länger darüber nachdenken, Meister Nathan.« Er 
seufzte und fügte hinzu: »Du hast recht. Es kann nur einen 
Meister in jeder Schmiede geben. Ich…« 

»Spuck’s aus, Junge.« 
»Ich war für diese Schmiede so lange verantwortlich, 
daß ich sie fast als meine eigene betrachtet habe, und eigentlich hätte die Gilde sie mir übergeben müssen.« 

Nathan nickte. »Das ist verständlich.«  

»Aber Tyndal war ein Faulenzer, und meine Zeit hier ist 
vertane Zeit, aber daran hast du keine Schuld.«  

»Nichts von dem, Junge – «  

»Erik. Ich heiße Erik.« 
»Nichts von dem stimmt, Erik«, sagte Nathan; dann holte er aus und schlug Erik unter das Kinn, daß er zu Boden 
stürzte. 

»Und ich hab dir gesagt, unterbrich mich nicht, oder du 
kannst was erleben, und ich stehe zu meinem Wort.« 
Erik rieb sich das Kinn. Zwar hatte der Schmied nicht 
mit ganzer Kraft zugeschlagen, der Hieb war jedoch heftig 
genug gewesen. Nach einem Augenblick des Zögerns sagte 
er: »Ja, Meister.« 

Nathan streckte die Hand aus, zog Erik auf die Beine. 
»Es zählt nur, ob du dein Handwerk gelernt hat. Und dann 
brauchst du nur noch die Zeugnisse. Wenn du so gut bist, 
wie du glaubst, wirst du es innerhalb von sieben Jahren 
schaffen. Du bist dann zwar älter als die meisten anderen 
Gesellen, wenn du deine eigene Schmiede aufmachst, aber 
du wirst immer noch jünger sein als einige andere, das 
kannst du mir glauben. Da gibt es ein paar Burschen, die 
sind so langsam von Begriff, daß sie ihren Meister erst verlassen, wenn sie fast dreißig sind. Merk dir eins: Vielleicht 
wirst du deine Prüfung später machen als andere, doch du 
wirst auch vier Jahre länger gelernt haben. Wissen ist Wissen, und Erfahrung ist Erfahrung, und dann brauchst du 
weniger Zeit, um Meister zu werden. Am Ende wird sich 
alles ausgleichen.« 

Er drehte sich langsam um die eigene Achse und nahm 
die Schmiede nochmals in Augenschein. »Und wenn ich 
mir das hier genau ansehe, werden wir gut miteinander 
auskommen, wenn du nur das Herz am rechten Fleck 
trägst.« 

In dieser Bemerkung lag offene Freundlichkeit, und Erik 
vergaß darüber sogar sein schmerzendes Kinn. Er nickte: 
»Ja, Meister.« 

»Und jetzt zeig mir, wo ich schlafen kann.« 
Ohne daß man es ihm sagen mußte, nahm Erik die Reisetasche und den Mantel des Schmieds und ging voraus. 
»Tyndal hatte keine Familie, deshalb hat er hier geschlafen. 
Und ich hatte den Verschlag dort oben.« Erik zeigte auf die 
Stelle, die er die letzten sechs Jahre lang sein eigen genannt hatte. »Ich habe nie daran gedacht, in Tyndals Zimmer zu ziehen. Gewohnheit vermutlich.« Er führte den 
Schmied durch die Hintertür zum Schuppen, in dem Tyndal geschlafen hatte. 

»Mein früherer Meister war fast immer betrunken, und 
ich fürchte, es sieht nicht besonders…« Er öffnete die Tür. 
Der Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ Erik würgen. 
Nathan stand einen Augenblick lang da, dann trat er zur 
Seite. »Ich habe schon oft mit Trunkenbolden zu tun gehabt, und das ist der Geruch ihrer Krankheit, Junge. Versuch nie, mittels Wein zu vergessen, Erik. Das ist ein langsamer und qualvoller Tod. Geh deine Sorgen nüchtern an, 
nur dann kannst du sie bewältigen.« 

Etwas in seiner Stimme verriet Erik, daß der Schmied 
nicht einfach nur ein Sprichwort wiederholte, sondern daß 
er wußte, wovon er redete. »Ich kann das Zimmer saubermachen, Meister, während Ihr solange im Gasthaus wartet.« 

»Ich sollte mich am besten mit dem Wirt bekannt machen. Und ich könnte etwas zu essen vertragen.« 
Daran hatte Erik nicht gedacht. Er sagte: »Tyndal hatte 
keine Familie. Wer…« 
Nathan legte Erik die Hand auf die Schulter. »Wer wäre 
ich wohl, wenn ich für all diese Werkzeuge bezahlen könnte?« 

Erik nickte. 
»Meine eigenen Werkzeuge werden in den nächsten Tagen ankommen. Ich möchte mir nichts aneignen, was nicht 
rechtmäßig mir gehört, Erik.« Er kratzte sich am stoppeligen Kinn. »Wenn du eines Tages Ravensburg verläßt und 
deine eigene Schmiede aufmachst, dann kannst du sie mitnehmen. Du warst sein letzter Lehrling, und der Tradition 
nach mußt du der Witwe die Werkzeuge bezahlen. Und da 
er keine Witwe hatte, mußt du auch nichts bezahlen, nicht 
wahr?« 

Erik erkannte, welch großzügiges Angebot ihm da gemacht wurde. Ein Lehrling sollte seinen Lohn sparen, damit er sich als Geselle einen Satz Werkzeuge und einen 
Amboß kaufen konnte. Die meisten jungen Gesellen fingen 
bescheiden an, aber Tyndal war siebzehn Jahre Schmied 
gewesen und hatte alle Werkzeuge, und manche sogar 
zwei- oder dreimal. Wenn Erik sie ordentlich pflegte, würden sie sein Leben lang halten. 

Erik sagte: »Wenn du möchtest, kann ich dir die Küche 
zeigen.«  

»Ich werde den Weg schon finden. Du kannst kommen, 
sobald das Zimmer aufgeräumt ist.« 
Erik nickte, und während Nathan sich auf den Weg zum 
Gasthaus machte, hielt der Junge die Luft an und betrat 
Tyndals Zimmer. Der Gestank wurde nicht besser, als Erik 
das Fenster aufmachte, und er floh wieder nach draußen. 
Der Gestank war widerlich, und Erik hatte einen schwachen Magen. Und obwohl er den Geruch der Schmiede und 
der Scheune gewohnt war, konnte er den Geruch menschlicher Krankheit kaum ertragen. Es trieb ihm die Tränen in 
die Augen, als er Tyndals Bettzeug nach draußen schleppte. 

Er atmete nur durch den Mund und holte sich die große 
Eisenwanne, in der seine Mutter immer wusch, und warf 
die zerschlissenen Leinentücher hinein. Als er darunter 
Feuer entfachte, tauchte seine Mutter auf. 

»Wer ist dieser Mann, der behauptet, der neue Schmied 
zu sein?« wollte sie wissen. 
Erik hatte keine Lust, mit seiner Mutter zu streiten, deshalb antwortete er ruhig: »Er behauptet es nicht, er ist es. 
Die Gilde hat ihn geschickt.« 

»Nun, hast du ihm nicht gesagt, daß es hier schon einen 
Schmied gibt?« 
Erik hatte das Feuer in Gang bekommen und erhob sich. 
So ruhig er konnte, sagte er: »Nein. Diese Schmiede gehört 
der Gilde. Und ich bin kein Mitglied der Gilde.« Er dachte 
an Tyndals Werkzeuge und fügte hinzu: »Nathan ist großzügig und behält mich bei sich. Er wird mich bei der Gilde 
als Lehrling eintragen lassen…« 

Erik erwartete Widerspruch, doch statt dessen nickte 
seine Mutter nur und ließ ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Verwirrt stand Erik einen Augenblick lang bei dem 
knisternden Feuer, das ihn an die noch nicht erledigte Arbeit in der Schmiede erinnerte. Er nahm ein Stück Seife 
und versuchte, das Bettzeug von Tyndal zu waschen, dabei 
zerbrach er die Seife. Er warf sie in den Zuber und rührte 
die Lauge mit einem Stock um. Während sich das Wasser 
tiefbraun färbte, dachte er: Warum hat Mutter nicht widersprochen? Sie hatte so niedergeschlagen gewirkt, wie er sie 
noch nie gesehen hatte. 

Er ließ die Laken zum Einweichen im Wasser und eilte 
zurück zum Zimmer des Schmieds, griff sich ein paar 
Lumpen und ein Reinigungsmittel, mit dem er immer besonders schmierige Nägel und Werkzeuge saubermachte. 
Er schleppte Tyndals ganzen Besitz heraus, eine große 
Truhe und einen Sack mit persönlichen Dingen. Eine alte 
Holzgarderobe ließ er drinnen, falls Nathan dort seine 
Mäntel und Hemden aufhängen wollte; er konnte sie immer 
noch wegschaffen, wenn der neue Schmied sie nicht haben 
wollte. 

Nachdem er die letzten Sachen von Tyndal draußen hatte, betrachtete Erik den kläglichen Haufen. »Nicht viel, 
was von einem Leben übrigbleibt«, murmelte er. Er hob 
die Truhe auf und schleppte sie in eine Ecke des kleinen 
Hofes hinter der Scheune, dann holte er den Sack und 
packte ihn oben drauf. Er würde die Sachen später durchsehen. Vielleicht war noch etwas davon zu gebrauchen. Es 
gab immer arme Bauern am Rande der Weinberge, die 
vielleicht noch etwas mit der Kleidung anfangen konnten. 
Dann nahm Erik einen Lappen und das Reinigungsmittel 
und begann, den jahrzehntealten Dreck von den Wänden zu 
schrubben. 

Erik betrat die Küche, wo Milo an dem großen Tisch stand 
und Nathan anstarrte. Nathan war gerade mit einer großen 
Schüssel Eintopf fertig geworden. Milo nickte. Der 
Schmied hatte wohl gerade etwas gesagt. Freida und Rosalyn bereiteten eifrig das Gemüse für das Abendessen vor. 

Erik sah seine Mutter an. Die stand bewegungslos am 
Waschbecken und hörte den Männern zu. Besorgt wies Rosalyn mit dem Kopf auf Eriks Mutter. Er nickte kurz, dann 
ging er zu seiner Mutter und bot ihr an, beim Abwaschen 
zu helfen. Sie nickte und ging zum Backofen, in dem das 
Brot, das morgens beim Bäcker gekauft worden war, 
warmgehalten wurde. 

Nathan fuhr mit seiner Erzählung fort, die er kurz unterbrochen hatte, als Erik eingetreten war. »Obwohl ich so gut 
mit Eisen umgehen kann, komme ich mit Pferden, oder genauer gesagt, mit ihren Hufen, nicht zurecht. Ich weiß 
nicht, wie ich ein Hufeisen anbringen muß, um eine Lahmheit auszugleichen, aber wenn es um den Rest geht, ist eins 
so leicht wie das andere.« 

»Dann war es eine kluge Entscheidung, Erik zu behalten«, sagte Milo mit fast väterlichem Stolz. »Es ist ein 
Wunder, wie er mit Pferden umgehen kann.« 

Rosalyn fragte: »Meister Schmied, nach allem, was Ihr 
gesagt habt, hättet Ihr jede Schmiede des Barons oder sogar 
eine des Herzogs bekommen können. Warum habt Ihr gerade diese kleine Stadt ausgesucht?« 

Nathan schob die leere Schüssel fort und lächelte. »Um 
die Wahrheit zu sagen, liebe ich den Wein, und das ist der 
große Vorteil meiner alten Heimat gegenüber.« 

Freida drehte sich um und platzte heraus: »Es ist gerade 
erst ein paar Wochen her, da haben wir einen begraben, der 
den Wein zu sehr liebte, und jetzt kommt schon der nächste! Die Götter müssen Ravensburg wirklich verabscheuen!« 

Nathan blickte Freida an und sagte gemessen, aber mit 
einer Spur von Zorn: »Gute Frau, ich liebe den Wein, aber 
ich bin kein Trunkenbold. Ich war viele Jahre lang ein fürsorglicher Vater und Ehemann. Wenn ich mehr als ein Glas 
am Tag trinke, dann ist das ein Fest. Ich wäre dir dankbar, 
wenn du dich nicht in Dinge einmischen würdest, von denen du nichts verstehst. Schmiede sind nicht aus dem Holz 
geschnitzt wie die Männer, die du Tag für Tag bedienst.« 

Freidas Gesicht rötete sich, doch sie bemerkte nur: »Das 
Feuer ist zu heiß. Das Brot wird trocken.« Mit viel Getöse 
stocherte sie in den Kohlen herum, obwohl jeder wußte, 
daß es nicht nötig war. 

Erik sah seiner Mutter einen Augenblick zu, dann wandte er sich an Nathan: »Dein Zimmer ist fertig, Meister.« 
»Werdet ihr alle in diesem kleinen Zimmer leben?« fragte Freida. 
Nathan stand auf, nahm seinen Mantel und beugte sich 
vor, um seine Tasche aufzuheben. Nachdem er seine Besitztümer aufgesammelt hatte, fragte er: »Alle?« 

»Diese Kinder und deine Frau, von der du so liebevoll 
gesprochen hast?« 
Nathan antwortete mit ruhiger Stimme: »Sie sind alle 
tot. Wurden von Räubern an der Fernen Küste umgebracht. 
Ich war der oberste Geselle von Baron Tolburts Meisterschmied in Tulan.« In der Küche herrschte Schweigen. 
»Ich hab geschlafen, als mich Kampflärm aufweckte. Ich 
sagte Martha, sie solle auf die Kinder aufpassen, während 
ich in die Schmiede rannte. Ich war keine zwei Schritte aus 
dem Dienstbotentrakt heraus, als mich zwei Pfeile trafen« 

– er zeigte auf seine Schulter und auf seinen linken Oberschenkel – »hier und hier. Ich wurde ohnmächtig. Dann ist 
noch ein Mann auf mich draufgefallen, glaub ich. Jedenfalls waren meine Kinder und meine Frau längst tot, als ich 
am nächsten Tag wieder zu mir kam.« Er sah von einem 
zum anderen. »Wir hatten vier Kinder, drei Jungen und ein 
Mädchen.« Er seufzte. »Die kleine Sarah war wirklich ein 
besonderes Kind.« Er verfiel in Schweigen. Sein Gesicht 
war nachdenklich. Dann sagte er: »Verdammt. Es ist jetzt 
schon fast fünfundzwanzig Jahre her.« Und ohne noch etwas hinzuzufügen, nickte er Milo zu und ging zur Tür. 

Freida sah aus, als hätte sie die Erzählung tief getroffen. 
Sie drehte sich zu Nathan um, und in ihren Augen glänzte 
es feucht. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch sie fand 
nicht die passenden Worte. 

Erik blickte dem Schmied hinterher, dann sah er wieder 
zu seiner Mutter. Zum ersten Mal in seinem Leben schämte 
er sich ihrer, und dieses Gefühl war nicht gerade angenehm. Er bemerkte, daß Rosalyn Freida bedauernd anblickte. Milo stand einfach auf und ging in den Gastraum. 

Endlich meinte Erik: »Ich sollte besser mal nachsehen, 
ob er sich eingerichtet hat. Dann guck ich nach den Pferden.« 

Erik ging, und Rosalyn schwieg, weil sie Freida noch 
mehr Verlegenheit ersparen wollte. Nach einer Weile 
merkte sie, daß die ältere Frau leise weinte. Sie zögerte, 
dann fragte sie schließlich: »Freida?« 

Die alte Frau wandte sich der jungen zu. Ihre Wangen 
waren von Tränen feucht. Ihrer Miene nach zu schließen, 
schienen zwei Gefühle miteinander zu streiten, als wolle 
sie einen lange und tief vergrabenen Schmerz herauslassen, 
oder aber wieder in ihre alte Bitterkeit verfallen. Rosalyn 
fragte: »Kann ich dir irgendwie helfen?« 

Freida blieb eine Weile lang regungslos stehen, dann 
meinte sie: »Die Beeren müssen noch gewaschen werden.« 
Ihre Stimme klang heiser, und sie sprach leise. Rosalyn 
ging zum Waschbecken und betätigte die Handpumpe, die 
ihr Vater zusammen mit Erik vor einem Jahr angebracht 
hatte, damit sie das Wasser nicht mehr vom Brunnen hinter 
dem Gasthaus holen mußten. Während sich das Becken 
füllte, sagte Freida: »Und bleib das süße Kind, das du bist, 
Rosalyn. Es gibt schon soviel Leid in der Welt.« 

Die ältere Frau eilte aus der Küche, und Rosalyn wußte, 
daß sie für eine Weile allein sein wollte. Das Gespräch mit 
dem neuen Schmied hatte etwas in Freida aufgerüttelt, was 
lange Zeit tief verborgen gewesen war und das Rosalyn 
nicht verstand, aber in den sechzehn Jahren ihres Lebens 
hatte sie Eriks Mutter noch nie weinen sehen. Während sie 
das Obst für die Pastete putzte, fragte sie sich, ob das ein 
gutes Zeichen war oder nicht. 

Der Abend verlief ruhig, nur ein paar Leute aus dem Viertel schauten herein und tranken ein wenig, und nur einer 
wollte etwas essen. Erik hatte gerade den großen Topf saubergemacht, um Rosalyn einen Gefallen zu tun, und 
schleppte ihn nun wieder zu dem Haken über dem Feuer. 

Er winkte ihr zu, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. 
Sie brachte gerade vier Flaschen Bier zu einem Tisch, an 
dem vier Gesellen saßen, die alle noch nicht verheiratet 
waren und mit der Wirtstochter schäkerten, jedoch eher, 
um vor den anderen zu prahlen denn aus wirklichem Interesse an dem jungen Mädchen. 

Als Erik in die Küche zurückkam, stand seine Mutter an 
der Tür. Sie blickte in den Nachthimmel hinaus, an dem 
die Sterne funkelten. Alle drei Monde waren zu sehen, und 
der Anblick war selten genug, um ihn einen Augenblick 
lang zu genießen. 

»Mutter«, sagte Erik leise, während er an ihr vorbeiging. 
»Bleib ein wenig da«, sagte sie leise. Es war eine Bitte, 
kein Befehl. »In so einer Nacht habe ich deinen Vater kennengelernt.« 

Erik hatte die Geschichte schon oft gehört, und er wußte, 
daß seine Mutter mit etwas rang, das während des Gesprächs mit dem Schmied in ihr hochgekommen war. Er 
verstand noch immer nicht ganz, was in seiner Mutter vorgegangen war, aber er wußte, daß sie sich aussprechen 
mußte. Er setzte sich auf die Stufe, auf der sie stand. 

»Otto kam zum ersten Mal als Baron nach Ravensburg. 
Sein Vater war seit zwei Jahren tot. Er war bei einem Empfang der Winzer gewesen, und nach einem Umtrunk mit 
den führenden Bürgern der Stadt machte er einen Spaziergang, weil er wieder einen klaren Kopf bekommen wollte. 
Er setzte sich gerne über das Protokoll hinweg, und er hatte 
seinen Dienern und Wachen befohlen, ihn allein zu lassen.« 

Sie starrte in die Nacht hinaus und rief die Erinnerungen 
zurück. »Ich war mit einigen anderen Mädchen zum Brunnen gegangen, um dort ein wenig mit den Burschen anzubändeln.« Erik erinnerte sich an seinen nächtlichen Besuch 
mit Roo am Brunnen und dachte, wie wenig sich die Dinge 
änderten. »Der Baron trat in das Licht der Laterne, und 
plötzlich benahmen wir uns wie ein Haufen dummer Kinder.« Dann sah Erik einen Funken in den Augen seiner 
Mutter aufleuchten, und er spürte einen Widerschein jener 
Kraft, die Männerherzen gebrochen hatte, ehe er geboren 
worden war. »Ich war genauso ehrfürchtig wie der Rest, 
aber ich war stolz darauf, es zu zeigen«, sagte sie mit reuigem Lächeln, und die Last der Jahre fiel von ihr ab. Erik 
konnte sich vorstellen, wie anziehend sie auf den Baron 
gewirkt haben mußte, als er die wunderschöne Freida am 
Brunnen erspähte. 

»Er hatte so höfliche Manieren und war so edel und so 
reich, und dennoch war da etwas Aufrichtiges in ihm, Erik: 
wie ein kleiner Junge, der Angst hat, daß man ihn fortschickt. Er war fünfundzwanzig und doch jung für sein Alter. Aber er betörte mich mit süßen Worten und einem 
wunderbaren Humor. Und weniger als eine Stunde später 
hatte er schon bei mir geschlafen, unter einem Baum im 
Apfelhain.« Sie seufzte, und wieder erinnerte sie Erik an 
das junge Mädchen, nicht an die eisenharte Frau, die er 
sein Leben lang gesehen hatte. 

»Ich hatte einen fürchterlichen Ruf, aber ich war noch 
nie mit einem anderen Mann zusammengewesen. Er hatte 
schon andere Frauen kennengelernt, denn er war sehr sicher, aber er war auch zärtlich und warm und liebevoll.« 
Sie blickte ihren Sohn an. »Im Dunkeln, unter den Sternen, 
sprach er von Liebe, aber am nächsten Tag dachte ich, ich 
würde ihn nie wiedersehen und hielt mich für ein dummes 
Mädchen, das dem Charme eines Edelmannes nicht widerstanden hatte. 

Aber alle meine Hoffnungen erfüllten sich, als er einen 
Monat später eines Nachmittags allein zu mir kam, auf einem vor Schweiß schäumenden Pferd, weil er so scharf 
von seiner Burg hergeritten war. In einen großen Mantel 
gehüllt trat er in das Gasthaus, und zu meinem Erstaunen 
gestand er mir seine Liebe und hielt um meine Hand an.« 
Sie lachte bitter. »Ich nannte ihn verrückt und rannte weg. 

Später in der Nacht kam ich zurück, und er wartete immer noch an der gleichen Stelle, wie ein einfacher Bauer. 
Wieder gestand er mir seine Liebe, und wieder antwortete 
ich, er wäre von Sinnen.« In ihren Augen sammelten sich 
Tränen. »Er lachte, doch dann nahm er meine Hand und 
sah mir in die Augen, küßte mich und überzeugte mich. 
Und ich wußte, warum ich beim ersten Mal mit ihm mitgegangen war – nicht wegen seines Rangs, sondern weil auch 
ich ihn liebte. 

Er beruhigte mich. Niemand müsse von unserer Liebe 
erfahren, bis er nach Rillanon zu seinem Lehnsherrn, dem 
König Lyam, gereist wäre und bei ihm um meine Hand angehalten habe, um dem Brauch zu entsprechen. Doch um 
unsere Liebe zu besiegeln und um meinen Anspruch auf 
ihn allen sichtbar zu machen, gaben wir uns im Herbst in 
einer kleinen Kapelle das Ehegelöbnis bei einem reisenden 
Mönch, der nur einen Tag in der Stadt war. Der Mönch 
versprach, das Gelöbnis nicht zu verraten, bis Otto ihm die 
Erlaubnis dazu gäbe, und Otto wollte am nächsten Morgen 
zum König aufbrechen.« 

Freida schwieg einen Moment lang; dann klang ihre 
Stimme so bitter wie immer. »Otto kehrte nie zurück. Er 
schickte deinen Freund Owen Greylock als Boten mit folgender Nachricht: Der König hatte die Bitte abgelehnt und 
Otto befohlen, die Tochter des Herzogs von Ran zu heiraten. ›Zum Wohl des Königreichs‹. Der Große Tempel der 
Dala in Rillanon mußte die Heirat annullieren. Der Befehl 
sollte unter dem königlichen Siegel geheimgehalten werden, um Mathilda und die Söhne, die sie zur Welt bringen 
würde, nicht verlegen zu machen. Mir wurde geraten, einen 
guten Mann zu heiraten und Otto zu vergessen.« Tränen 
rannen über ihre Wangen. »Was für einen Schreck bekam 
Meister Greylock, als ich ihm sagte, daß ich ein Kind unter 
dem Herzen trug.« 

Sie seufzte und ergriff den Arm ihres Sohnes. »Als meine Zeit kam, gab es viel Gerede, wer wohl dein Vater sein 
mochte, welcher Händler oder Winzer. Aber als du geboren 
und deinem Vater immer ähnlicher wurdest, wußte es ein 
jeder: Du warst der Sohn von Otto. Nicht einmal dein Vater hat das in der Öffentlichkeit geleugnet.« 

Erik hatte die Geschichte schon Dutzende Male gehört, 
doch noch nie auf diese Weise. Nie zuvor hatte er sich seine Mutter als junges, verliebtes Mädchen vorgestellt, welches eine bittere Zurückweisung erfahren hatte, als Otto 
Mathilda heiratete. Dennoch half es nicht, immer im Gestern zu leben. »Aber er hat mich auch nie anerkannt«, sagte Erik. 

»Das stimmt«, erwiderte seine Mutter. »Obwohl er dir 
wenigstens deinen Namen gelassen hat, von Finstermoor. 
Du sollst ihn mit Stolz tragen, und sollte jemand dein 
Recht bestreiten, so magst du ihm in die Augen sehen und 
sagen: ›Nicht einmal Otto, Baron von Finstermoor, hat mir 
das Recht auf diesen Namen versagt.‹« 

Erik streckte die Hand aus und nahm linkisch die seiner 
Mutter. Sie blickte ihn an und lächelte steif und unnachgiebig, aber in ihrem Händedruck lag Wärme. »Dieser Nathan, ich glaube, er ist ein guter Mann. Lern, was immer du 
von ihm lernen kannst, denn du wirst dein Geburtsrecht 
niemals bekommen.« 

»Davon hast du immer geträumt, Mutter. Ich kenne mich 
mit Politik nur wenig aus, aber nach allem, was ich im 
Schankraum darüber sagen hörte, hättest du in jener Nacht 
den Hohepriester der Dala selbst als Zeugen in der Kapelle 
haben können, und es hätte dir nichts genutzt. Aus Gründen, die er nur selber kennt, wollte der König, daß mein 
Vater die Tochter des Herzogs von Ran heiratet, und so 
war es, und so wird es immer sein.« 

Erik stand auf. »Ich will Nathan zeigen, was ich alles 
kann. Ich will auch wissen, was ich für ihn arbeiten soll. 
Ich glaube, du hast recht: Er ist ein guter Mann. Er hätte 
mich fortschicken können, aber er will mir gegenüber gerecht sein.« 

Von ihren Gefühlen überwältigt, legte Freida ihrem 
Sohn die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Ich liebe dich, mein Sohn«, flüsterte sie. 

Erik stand reglos da und wußte nicht, was er tun sollte. 
Sie ersparte ihm eine Antwort, ließ ihn los, ging rasch in 
die Küche und schloß die Tür hinter sich. 

Erik blieb noch einen Augenblick lang stehen, dann 
drehte er sich um und ging zur Scheune. 
Die Monate verstrichen, und alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Nathan lebte sich schnell ein, und nach einer Weile konnte man sich an Tyndal kaum mehr erinnern. 
Erik hatte einen neuen Meister gefunden, der ihm viel beibringen konnte, und so war das, was er von Tyndal gelernt 
hatte, lediglich eine Grundlage für ein solides Schmiedehandwerk gewesen. Nathan wußte jedoch, wie man dieses 
Handwerk besser als der Durchschnitt ausübte. Sein Wissen über Waffen und Rüstungen waren Neuland für Erik, 
und Nathan hatte sogar einmal für den Baron Tolburt in 
Tulan eine Rüstung anfertigen dürfen. 

Eines Tages, als Nathan und Erik an einer Pflugschar arbeiteten, ließ Hufschlag sie von ihrer Arbeit aufsehen. Die 
schlanke Gestalt von Owen Greylock, dem Schwertmeister 
des Barons, erschien hoch zu Roß im Hinterhof des Gasthauses. 

Nathan nahm die Pflugschar und tauchte sie in Wasser, 
dann stellte er sie zur Seite, während Erik zum Pferd lief 
und die Zügel hielt, während Greylock abstieg. 

»Schwertmeister! Sie lahmt doch nicht schon wieder.« 
»Nein«, sagte Owen und bedeutete ihm, er solle selbst 
nachschauen. 
Erik strich mit der Hand über die Vorderbeine des Pferdes. Nathan kam näher und winkte den jungen Mann zur 
Seite. »Ist das das Pferd, von dem du mir erzählt hast?« 

Erik nickte. 

»Und du sagst, es war die Sehne?« 

Greylock nickte zustimmend, während Erik sagte: »Ja, 
Meister Schmied. Die Stute hatte sie sich leicht verzerrt.« 
»Leicht!« warf Greylock ein. Er hatte ein kantiges Gesicht, das durch den Haarschnitt noch strenger wirkte – 
kurze Stirnfransen, während der Rest des Haars in Schulterhöhe gerade geschnitten war. Er lächelte jetzt breit, was 
ihn weniger anziehend aussehen ließ, da er schiefe gelbe 
Zähne hatte. »Die Sehne war fast gerissen, würde ich eher 
sagen, Meister Schmied. Die Stute konnte kaum noch stehen. Ich wollte sie schon zum Abdecker schicken. Aber 
Erik hat sich ihrer angenommen, und ich hatte vorher 
schon einmal gesehen, was er bewirken kann, also gab ich 
ihm eine Chance, und er hat mich nicht enttäuscht.« Spöttisch schüttelte er den Kopf und meinte: ›»Leicht.‹ Der 
Junge ist einfach zu bescheiden.« 

»Was hast du gemacht?« fragte Nathan. 
» Ich habe das Bein zuerst mit heißen Kompressen umwickelt. Es gibt eine Salbe, die der Priester von Killians 
Tempel herstellt, und dadurch fühlt sich die Haut ganz heiß 
an. Die habe ich für das Bein genommen. Ich habe sie am 
Zügel geführt und nicht mehr allein laufen lassen. Sie ist 
ein Heißsporn und wollte mir mehr als einmal davonlaufen, 
also habe ich ihr eine Kette ums Maul gelegt, und so wußte 
sie, daß ich ihr nichts würde durchgehen lassen.« Erik 
langte hinüber und tätschelte der Stute die Nase. »Wir sind 
richtig gute Freunde geworden.« 

Nathan schüttelte offensichtlich beeindruckt den Kopf. 
»In den vier Monaten, seit ich hier bin, habe ich viel darüber gehört, daß dieser Kerl gut mit Pferden umgehen 
kann, Schwertmeister. Manches hab ich für reine Aufschneiderei gehalten.« Er wandte sich Erik zu und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. »Ich sag das bestimmt nicht 
leichten Herzens, aber vielleicht solltest du die Schmiedekunst an den Nagel hängen und Pferdeheiler werden. Ich 
verstehe zwar nichts davon, obwohl ich einen Huf beschlage wie jeder andere auch, aber dieses Pferd sieht so gesund 
aus, als wäre es nie verletzt gewesen.« 

Erik sagte: »Es ist eine nützliche Fertigkeit, und ich sehe 
es gern, wenn ein Pferd gesund wird, aber es gibt keine 
Gilde…« 

Nathan mußte zustimmen. »Das ist wirklich wahr. Eine 
Gilde ist mächtig und kann dich beschützen, wo dir deine 
Fertigkeiten alleine nichts mehr nützen, vor« – er erinnerte 
sich plötzlich an den Schwertmeister vor sich – »vielen unerwarteten Dingen.« 

Erik lächelte. Er wußte, was der Schmied hatte sagen 
wollen: » – vor den ewigen Rivalitäten zwischen Adel und 
Gilden.« Waren sie ursprünglich gegründet worden, um 
Handwerkern einen Nachweis über eine bestimmte Ausbildung zu geben, waren die Gilden im vergangenen Jahrhundert zu einer politischen Macht im Königreich geworden, 
und inzwischen hatten sie sogar ihre eigenen Gerichte bekommen, um Streitigkeiten innerhalb der Gilden zu 
schlichten, was die königlichen Gerichte und die Gerichte 
der anderen Adeligen sehr irritiert hatte. Doch der Adel 
war von den Gilden viel zu abhängig und konnte lediglich 
den Machtverlust beklagen. Oftmals jedoch hatten die 
Handwerksgilden ihre Mitglieder vor Adelswillkür beschützt, und wenn die meisten Adeligen sich der Verantwortung ihren Untertanen gegenüber durchaus bewußt waren, gab es immer wieder schwarze Schafe unter den Grafen oder Baronen, die glaubten, sie könnten Verpflichtungen einfach vergessen. Wenn man ein Lehen vom 
König hatte, war man deswegen nicht zwangsläufig ein 
reicher Mann, und mehr als ein Adliger hatte versucht, sich 
aufgrund seines Ranges und seiner Stellung vor der Bezahlung seiner Schulden zu drücken. 

Erik lenkte Greylock von dem Thema ab. »Schwertmeister, welcher Grund führt Euch zu uns nach Ravensburg?« 
Der ohnehin schon ernste Schwertmeister setzte erneut 
die gewohnt düstere Miene auf. »Du, Erik. Dein Vater reist 
in Staatsgeschäften nach Krondor. Er wird heute abend hier 
ankommen. Ich kam früher, um dafür zu sorgen…« 

»Damit Ihr dafür sorgen könnt, daß meine Mutter ihn in 
Ruhe läßt?« 
Greylock nickte. »Es geht ihm nicht gut, Erik. Er sollte 
die Reise nicht unternehmen und…« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Mehr konnte er 
nicht versprechen, denn wenn es sich seine Mutter in den 
Kopf setzte, ihren Auftritt vom letzten Mal, als Otto in der 
Stadt gewesen war, zu wiederholen, dann konnte er wenig 
dagegen tun. »Sie hat es mittlerweile überwunden, daß ich 
nicht der nächste Baron sein werde.« 

Greylock zog ein säuerliches Gesicht. »Es ist nicht an 
mir, dazu etwas zu sagen.« Dann hellte sich seine Miene 
wieder auf. »Vertraue mir, Junge. Warte an der Ecke, wo 
die Schafsweide aufhört und der erste Weinberg beginnt, 
hinten an der Ostseite der Stadt, und zwar vor Sonnenuntergang.« 

»Warum?« 

»Das kann ich dir nicht sagen, aber es ist wichtig.« 

»Wenn mein Vater so krank ist, warum muß er dann 
nach Krondor reisen?« 
Greylock stieg wieder auf. »Schlechte Neuigkeiten, 
fürchte ich. Der Prinz ist tot. Es wird dem Volke noch in 
dieser Woche durch den königlichen Herold verkündet 
werden.« 

»Arutha ist tot?« 
Greylock nickte. »Er ist gestürzt, hat sich die Hüfte gebrochen, wie mir gesagt wurde, und ist an der Verletzung 
gestorben. Er war ein alter Mann, fast schon achtzig, wenn 
ich mich nicht irre.« 

Prinz Arutha hatte regiert, solange er und seine Mutter 
zurückdenken konnten. Als Vater des Königs Borric, der 
nach Aruthas Bruder Lyam vor erst fünf Jahren den Thron 
bestiegen hatte, hatte er lange Zeit für Frieden im Königreich gesorgt. 

Für Erik war er jemand, der weit entfernt gelebt hatte; er 
hatte den Prinzen nie gesehen, und dennoch verspürte er 
ein Gefühl der Trauer. Nach allgemeiner Meinung war er 
ein guter Herrscher und in seiner Jugend ein Held gewesen. 
Während Greylock die Stute wendete, sagte Erik: »Sagt 
meinem Vater, ich werde warten.« 

Greylock salutierte, gab der Stute leicht die Sporen und 
ritt zum Hof hinaus. 
Nathan, der während der letzten Monate den größten 
Teil von Eriks Geschichte erfahren hatte, sagte: »Du wirst 
dich vorher waschen wollen, nehme ich an?« 

Erik sagte: »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich wollte 
zur Essenszeit aufbrechen.« Das Frühjahr war schon fortgeschritten, und die Sonne ging erst eine Stunde nach dem 
Abendessen unter. Erik würde mindestens eine Stunde 
brauchen, um den Weg bis zur anderen Seite Ravensburgs 
zurückzulegen, und er würde in seinen schmutzigen Kleidern losgehen müssen. 

Nathan klopfte Erik spielerisch an den Hinterkopf. 
»Tölpel. Geh dich schon waschen. Hört sich wichtig an.« 
Erik dankte Nathan und eilte zur Schmiede. Unter der 
Pritsche in dem Verschlag, in dem er schlief, hinter der 
Leiter, stand eine Truhe mit Eriks ganzen Besitztümern. Er 
holte sein gutes Hemd hervor und trug es hinüber zum 
Waschbecken. Er zog das schmutzige aus, nahm die scharfe Seife und einige saubere Lumpen und begann, sich fieberhaft abzuschrubben. Endlich fand er sich vorzeigbar und 
zog sein gutes Hemd über. 

Er eilte zur Küche, wo das Essen gerade aufgetragen 
wurde, als er eintrat. Er setzte sich und zog einen mißtrauischen Blick seiner Mutter auf sich. »Warum trägst du dein 
gutes Hemd?« wollte sie wissen. 

Er wollte seiner Mutter nicht verraten, daß ihn sein Vater 
um ein Treffen gebeten hatte, und noch weniger wollte er, 
daß sie ihn begleitete, daher murmelte er: »Ich treffe mich 
nach dem Essen mit jemandem«, und begann schmatzend 
den Eintopf in sich hineinzuschlingen. 

Milo, der am Kopfende des Tisches saß, lachte. »Eins 
der Mädchen aus der Stadt, was?« 
Das brachte ihm einen aufmerksamen Blick von Rosalyn 
ein, der die Farbe ins Gesicht stieg, als Erik antwortete: 
»So etwas in der Art.« 

Erik aß schweigend weiter, während Milo und Nathan 
die Ereignisse des Tages besprachen. Die Frauen schwiegen. 

Nathan hatte einen trockenen Humor, und am Anfang 
hatte man nie recht gewußt, ob er sich nur amüsierte oder 
ob er einen verspottete. Deshalb hatten Freida und Milo ihn 
zunächst sehr kühl behandelt. 

Aber mit seiner Warmherzigkeit und seinem Vergnügen 
an den schönen Seiten des Lebens hatte er selbst Eriks 
Mutter für sich gewonnen, die bei mancher von Nathans 
Witzeleien das Lächeln nicht unterdrücken konnte. Erik 
hatte ihn einmal gefragt, wieso er sich so benahm, und die 
Antwort hatte ihn überrascht. »Wenn du alles verloren 
hast«, hatte Nathan gesagt, »dann hast du auch nichts mehr 
zu verlieren. Also gibt es zwei Möglichkeiten: entweder, 
du bringst dich um, oder du baust dir ein neues Leben auf. 
Als ich alleine mit meinem neuen Leben anfangen mußte, 
ohne meine Familie, habe ich beschlossen, daß es sich für 
schöne Augenblicke zu leben lohnt. Wenn man seine Arbeit gut macht, wenn man einen schönen Sonnenuntergang 
erlebt, wenn man Kindern beim Spielen zuhört oder wenn 
man einen guten Becher Wein genießt. Dann kommt man 
auch mit den härteren Seiten des Lebens besser zurecht. 

Könige und Marschälle können sich an ihre großen Triumphe erinnern. Wir, das einfache Volk, müssen uns über 
die kleinen Siege im Leben freuen.« 

Erik aß nicht besonders viel, und schließlich bat er um 
Entschuldigung und sprang fast vom Tisch auf. Er eilte 
hinaus in die Gaststube, wohin ihm Milos Gelächter folgte. 
Er rannte zur Tür hinaus und wäre beinahe mit Roo zusammengestoßen, der gerade ins Gasthaus eintreten wollte. 

»Wart mal einen Moment!« rief Roo und lief neben seinem Freund her.  

»Kann nicht. Ich muß jemanden treffen.« 
Roo packte Erik am Arm und mußte gehörig daran zerren, ehe Erik stehenblieb. »Was gibt’s denn? Hat dein Vater nach dir rufen lassen?« 

Erik wunderte sich seit langem nicht mehr darüber, wie 
schnell Roo jegliches Gerede in der Stadt aufschnappte, 
aber diesmal war er vollkommen verblüfft. »Warum fragst 
du mich das?« 

»Weil seit gestern königliche Kuriere unterwegs sind, 
manchmal drei gleichzeitig, und außerdem wurden zwei 
Kompanien Fußsoldaten gesehen, die heute morgen von 
Osten nach Süden durch die Stadt gezogen sind, und sogar 
die Leibwache des Barons hat sich vor einer Stunde vor 
dem Haus der Winzer gezeigt. Das wollte ich dir erzählen. 
Und außerdem trägst du dein gutes Hemd.« 

Erik wollte nicht, daß Roo ihn begleitete. »Der Prinz von 
Krondor ist tot. Deshalb…« Er wollte gerade erklären, 
warum sein Vater auf dem Weg nach Krondor in die Stadt 
kam, sagte jedoch statt dessen: »… das ganze Trara.« 

Roo meinte: »Also sind diese Soldaten nach Süden unterwegs, um die Garnisonen an der Grenze nach Kesh zu 
unterstützen, falls der Kaiser nach Aruthas Tod aufdringlich wird.« Doch schon hatte Erik den selbsternannten Experten für Militärangelegenheiten stehenlassen und war 
davongeeilt. 

»He!« Roo, der sich plötzlich allein fand, jagte seinem 
Freund hinterher. Er holte ihn auf dem Marktplatz ein. 
»Wo willst du denn hin?«  

Erik blieb stehen. »Ich muß mich mit jemandem treffen.« 
»Mit wem?« 

»Es ist etwas Privates.« 

»Bestimmt kein Mädchen, sonst würdest du nach Norden zum Brunnen laufen und nicht nach Osten, zur Straße 
nach Finstermoor.« Roo riß die Augen auf. »Du triffst dich 
mit deinem Vater!« 

Erik drohte: »Wehe, du erzählst das jemandem, vor allem nicht meiner Mutter!«  

»Ich werd’s für mich behalten.« 
»Gut«, meinte Erik und drehte Roo in die entgegengesetzte Richtung. »Such dir jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst, tu nichts Verbotenes, und ich werd dir 
heute abend alles berichten. Wir treffen uns im Gasthaus.« 

Roo runzelte die Stirn und schlenderte davon, als habe er 
Erik ohnehin allein lassen wollen. Erik setzte seinen Weg 
fort. 

Er eilte durch die Stände auf dem Marktplatz, zwischen 
den ein- oder zweistöckigen Gebäuden der schmalen Straßen hindurch, dann kam er durch das Viertel, in dem die 
höhergestellten Handwerker ihre bescheidenen Häuser hatten, bis er den großen Weinberg am östlichen Rand der 
Stadt erreichte. Er kam zu der Stelle, wo sich die Straße 
nach Finstermoor mit den Hauptstraßen von Osten nach 
Westen kreuzten, und wartete. 

Er überlegte, warum sein Vater ihn an diesem verlassenen Ort treffen wollte, wagte jedoch nicht zu hoffen, daß 
sich die Träume seiner Mutter doch noch erfüllen und ihn 
sein Vater anerkennen würde. 

Sein Sinnen wurde vom Hufgeklapper einer näher kommenden Kompanie Reiter unterbrochen. Bald sah er sie 
über dem Kamm eines Hügels aus der Abenddämmerung 
auftauchen. Schließlich konnte er erkennen, daß es sich um 
die Leibwache des Barons handelte, welche die Kutsche 
eskortierte, in der der Baron schon beim letzten Besuch in 
die Stadt eingefahren war. Erik spürte, wie sich seine Brust 
zusammenschnürte, als er sah, daß seine beiden Halbbrüder 
neben der Kutsche herritten. Die ersten Reiter galoppierten 
vorbei, doch Stefan und Manfred zugehen ihre Pferde. 

Stefan schrie: »Was! Du schon wieder?« 
Er machte eine Geste, als wolle er das Schwert ziehen, 
doch sein jüngerer Bruder mahnte: »Stefan! Hör auf! Laß 
ihn in Ruhe!« 

Der jüngere Bruder gab seinem Tier die Sporen und 
schloß zur Vorhut auf, während der ältere noch zögerte. 
Während weitere Soldaten vorbeiritten, brüllte Stefan: 
»Ich warne dich, Bruder:  Wenn ich das Amt des Barons 
übernehme, wirst du mich kaum so gnädig erleben wie 
meinen Vater. Wenn ich dich oder deine Mutter bei irgendeinem öffentlichen Auftritt entdecke, werde ich euch so 
schnell einsperren lassen, daß euch eure Schatten suchen 
müssen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trieb er seinem 
Pferd so brutal die Hacken in die Flanken, daß es sich aufbäumte und in scharfem Galopp losstürmte. 

Dann näherte sich die Hauptabteilung der Soldaten, gefolgt von der Kutsche des Barons. Die Reiter galoppierten 
vorbei, doch die Kutsche wurde langsamer. Als sie Erik 
fast passiert hatte, wurde der Vorhang zurückgezogen, und 
aus der Dunkelheit im Inneren spähte ein weißes Gesicht. 
Für einen Moment begegneten sich die Blicke von Vater 
und Sohn, und Erik empfand eine Vielzahl sich widersprechender Gefühle. Dann, viel zu schnell, war der Augenblick vorbei, die Kutsche rollte weiter, und der Kutscher 
trieb das Vierergespann an, um die Eskorte wieder einzuholen. 

Erik stand verwirrt und verärgert da, während die Nachhut vorbeiritt. Er hatte geglaubt, sein Vater würde endlich 
mit ihm sprechen und nicht nur einen Blick mit ihm wechseln wollen. 

Als er gerade gehen wollte, zügelte der letzte Reiter sein 
Pferd. »Erik!« 
Erik drehte sich um und erkannte Owen Greylock, der 
eben von seinem Pferd abstieg. Erik vergaß alle Höflichkeit und ließ seinen Ärger heraus. »Ich dachte, wir wären 
Freunde, Meister Greylock, zumindest soweit Euer Rang 
das zuläßt. Aber Ihr habt mich hierherzitiert, damit Stefan 
mich bedrohen und beleidigen kann, und mein Vater hat 
mich aus der Kutsche nur angestarrt!« 

»Erik, dein Vater hat darum gebeten.« 
Erik stemmte die Hände in die Hüften und holte tief 
Luft. »Also war es seine Idee, daß Stefan mir sagt, ich solle 
aus der Baronie verschwinden?« 

Greylock führte seine Stute zu Erik und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Nein, das war Stefans Stegreifauftritt. Dein Vater wollte dich ein letztes Mal 
sehen. Er wird bald sterben.« 

Erik spürte, wie sich unerwartete Gefühle in ihm regten, 
Angst und Bedauern, aber so undeutlich, als gehörten die 
miteinander streitenden Gefühle jemand anderem. »Sterben?« 

»Sein Arzt hat ihn gewarnt, doch wegen des Todes des 
Prinzen hat er sich verpflichtet gefühlt, diese Reise zu unternehmen. Borric hat seinen jüngsten Bruder Nicholas 
zum Nachfolger von Arutha ernannt, bis Borrics eigener 
Sohn Patrick alt genug ist, um das Westliche Reich zu regieren. Da man jedoch erwartet hat, daß Erland dieses Amt 
erhält, könnte es ein politisches Blutbad in Krondor geben.« 

Erik kannte die Namen: Borric, der König, und Erland, 
sein jüngerer Zwillingsbruder. Patrick war der älteste Sohn 
des Königs, und der Tradition nach sollte einer der beiden 
Prinz von Krondor werden. Allerdings bedeuteten Erik die 
Intrigen des Hofes wenig. 

»Er hat mich kommen lassen, damit er mir aus der Kutsche einen einzigen Blick zuwerfen kann?«  

»Seinen letzten Blick auf dich.« Er zog etwas aus seinem 
Rock. »Und damit ich dir das geben kann.« 
Erik nahm das gefaltete Pergament entgegen. Kein Siegel oder Stempel war zu sehen. Er entfaltete es und begann 
laut zu lesen: »›Mein Sohn‹…« 

Greylock unterbrach ihn. »Niemand darf vom Inhalt dieses Briefes erfahren, und sobald du ihn gelesen hast, soll 
ich ihn verbrennen. Ich werde solange warten.« 

Er führte sein Pferd zur Seite, während Erik zu lesen begann: 
Mein Sohn, falls ich nicht schon tot bin, wenn du diese Zeilen liest, so werde ich es bald sein. Ich weiß, du hast viele 
Fragen, und ohne Zweifel wird deine Mutter schon viele 
beantwortet haben. Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht 
mehr als dieses hier geben, und schon gar keine Wiedergutmachung. 

Als wir jung waren, fühlten wir eine Leidenschaft, von 
der nun, da wir viele Jahre älter geworden sind, nur noch 
eine blasse Erinnerung zurückgeblieben ist. Ich glaube, 
damals habe ich deine Mutter wirklich geliebt. Aber selbst 
wenn das so war, ist diese Liebe wie die Erinnerungen verblaßt. 

Ich bedauere, daß wir uns nicht kennenlernen durften. 
Du warst unschuldig an unserer Leichtfertigkeit, doch ich 
habe andere Verpflichtungen, die unter einer Jugendsünde 
nicht leiden dürfen. Ich hoffe, du verstehst dies und siehst 
ein, daß alle Vorstellungen, die wir uns vielleicht von einem Leben als Vater und Sohn gemacht haben, nie Wirklichkeit werden konnten. Ich hoffe, du bist ein guter Mann, 
denn ich bin stolz auf das Blut, das in unser beider Adern 
fließt, und ich hoffe auch, daß du ihm alle Ehre machst. Ich 
habe deine Mutter nie in der Öffentlichkeit verleugnet, weil 
ich dir so zumindest den Namen zugestehen kann. Aber 
darüber hinaus kann ich wenig für dich tun. 

Dein Bruder Stefan wird sich dir bei jeder Gelegenheit 
in den Weg stellen. Meine Gemahlin fürchtet jede Bedrohung seines väterlichen Erbes, und falls es dich tröstet, ich 
habe meinen Preis schon bezahlt, noch bevor deine Mutter 
ihre Anklage erhob. Ich habe dich und deine Mutter beschützt, mehr als du je erfahren wirst, aber wenn ich nicht 
mehr sein werde, wird auch dieser Schutz verschwinden. 
Ich bitte dich, nimm deine Mutter und verlasse die Baronie. 
An der Fernen Küste oder auf den Sonnenuntergangsinseln 
gibt es für einen klugen jungen Mann viele Möglichkeiten. 
Dort könntest du etwas aus dir machen. 

Verlasse Ravensburg und Finstermoor, und stelle dich 
bei Sebastian Lender vor, einem Rechtsanwalt, der sein 
Büro in Baretts Kaffeehaus in der Königsallee in Krondor 
hat. Er wird etwas für dich haben. 

Mehr kann ich leider nicht für dich tun. Das Leben ist 
oft niederträchtig, und während ich mich nach Gerechtigkeit sehne, ist sie allzuoft nur eine Illusion. Nimm meinen 
Segen und meine besten Wünsche für ein glückliches Leben. 

Dein Vater. 
Erik hielt den Brief noch eine Weile lang in den Händen, 
dann reichte er ihn schließlich Greylock. Owen nahm das 
Pergament und holte eines der eleganten Feuerzeuge hervor, wie sie nur jene besaßen, die Tabak rauchten. Er 
schlug Funken mit dem Feuerstein, bis sich das Pergament 
entzündete, und blies in die Flamme. Kurz bevor er sich die 
Finger verbrannte, ließ er den Rest des Pergaments fallen, 
das durch die Hitze nach oben schwebte, bis es in Rauch 
und Asche aufgegangen war. 

Erik fühlte sich leer. Er erkannte nun, daß er mehr erwartet hatte, was immer das auch sein mochte. Er wandte 
sich wieder dem Schwertmeister zu, der auf sein Pferd 
stieg. »Gibt es noch etwas?« 

Owen sagte: »Nur dies: Du solltest seine Warnung ernst 
nehmen.«  

»Wißt Ihr, was das alles zu bedeuten hat?« 
»Seinen Worten nach nicht, Erik, aber ich wäre ein Narr, 
wenn ich es nicht vermuten könnte. Ich würde es für klug 
halten, wenn du bereits auf dem Weg in deine neue Heimat 
wärst, wenn wir aus Krondor zurückkehren. Stefan ist ein 
gefährlicher Mensch und kann sein Temperament nicht im 
Zaum halten.« 

»Owen?« fragte Erik. 

»Ja?«

»Glaubt Ihr, er hat meine Mutter wirklich geliebt?«

Greylock war von der Frage erschreckt. »Dazu kann ich 
nichts sagen. Dein Vater hat seine Gefühle gut verborgen. 
Aber was ich dir sagen kann, ist folgendes: Was immer du 
gelesen hast, nimm es dir zu Herzen, denn es ist ehrlich 
gemeint. Denn Falschheit ist deinem Vater fremd.« 

Er ritt davon, und Erik blieb allein zurück. Dann begann 
er zu lachen. Sein ganzes Leben war auf Täuschung begründet. Entweder konnte Greylock seinen Herrn nicht 
richtig einschätzen, oder Otto hatte sich verändert, seit er 
seine Mutter fallengelassen hatte. Für Erik war es jedoch 
nicht von Bedeutung, welche der beiden Möglichkeiten 
richtig war. 

Sich seiner Gefühle im unklaren, machte er sich auf den 
Heimweg. Doch eine Sache wußte er sicher: Greylock hätte sich nicht die Zeit genommen, die Warnung seines Vaters nochmals zu betonen, wenn er nicht wirklich in tödlicher Gefahr schwebte. Zum ersten Mal in seinem Leben 
dachte Erik daran, Ravensburg zu verlassen. Er lachte noch 
einmal über die Ironie des Schicksals: nicht einmal ein 
Monat war vergangen, seit er von der Gilde die Nachricht 
bekommen hatte, daß er als Nathans Lehrling in die Listen 
eingetragen worden war. 

Ein bitterer Geschmack breitete sich in Eriks Mund aus, 
und sein Magen verkrampfte sich, während er durch die 
Dämmerung ging. Er erwartete nicht viel vom Leben, und 
dennoch hatte ihm das Schicksal auch dieses Wenige noch 
verwehrt. 

Er wußte nicht, wie er das alles seiner Mutter erklären 
sollte. Und so ging er wie ein Mann dahin, der dreimal so 
viele Jahre zählte, setzte einen Fuß langsam und bedächtig 
vor den anderen, und seine Schultern beugten sich unter 
der ungeheuren Last, die er zu tragen hatte. 

Drei 

Mord 

Erik blieb stehen. 
Der Hufschlag so vieler Pferde auf dem Pflaster war ein 
ungewohntes Geräusch in Ravensburg. Erik legte das Bündel mit Kleidungsstücken, die er gerade zusammengepackt 
hatte, auf die Truhe, in der sich die persönlichen Besitztümer seiner Mutter befanden. 

Das Hufgeklapper wurde immer lauter, und Erik wußte 
nun, daß die Reiter das Gasthaus zum Ziel hatten. Er blickte zu Milo, der sich in der anderen Ecke der Küche leise 
mit Freida unterhielt. Die Entscheidung, Ravensburg zu
verlassen, war nicht leicht gewesen, doch zu Eriks Überraschung hatte seine Mutter nicht widersprochen. Sie schien 
sich damit abgefunden zu haben, daß sich ihr Mädchentraum niemals erfüllen würde. Ihr Sohn würde niemals von 
seinem Vater anerkannt werden. Nathan hingegen hatte 
Freida und ihn fast bedrängt zu bleiben. Als der Entschluß 
dann feststand, bat er sie, zur Fernen Küste zu reisen. Er 
sprach fast ehrfürchtig von den Adligen der Fernen Küste, 
von Herzog Marcus, dem Cousin des Königs, und dem Baron von Tulan, der alles in seiner Macht Stehende getan 
hatte, um das Leid und die schreckliche Verwüstung, die 
der Piratenüberfall vor einem Vierteljahrhundert über das 
Land gebracht hatte, zu lindern. Stefans Drohungen fand 
Nathan abstoßend, denn was die Verpflichtung des Adels 
dem gemeinen Volk gegenüber anbetraf, waren sich alle im 
Gasthaus einig. Milo stellte fest, wie sehr sich der Adel des 
Westens von dem in Finstermoor unterschied. 

Erik und Freida hatten ihre Habseligkeiten eingepackt 
und waren bereit, mit der Morgenkutsche nach Krondor zu 
reisen. Erik würde im Haus der Schmiedegilde mit einem 
Brief von Nathan vorsprechen und seinen Umzug damit 
begründen, daß seine Fertigkeiten in Ravensburg nicht 
mehr gebraucht würden. Der Brief erklärte mehr, als Erik 
Fremden anvertrauen wollte, doch Nathan hatte ihm versichert, die Gilde wäre wie eine Familie. Der Brief drängte 
die Gilde, Erik eine Stellung an der Fernen Küste oder auf 
den Sonnenuntergangsinseln anzubieten. 

Als sich das Hufgetrappel dem Hof des Gasthauses näherte, warf Freida einen besorgten Blick in Eriks Richtung. 
Es war erst zwei Tage her, seit Greylock Ottos Nachricht 
verbrannt hatte, aber immer noch befürchtete sie, Stefan 
könnte ihrem Sohn ein Leid antun. 

Erik machte die Tür zum Hof auf und sah zwanzig Männer in den Uniformen der Baronie, die gerade von ihren 
Pferden stiegen, und Owen Greylock stand an ihrer Spitze. 
»Meister Greylock, was gibt es?« 

Fast erwartete Erik, Owen würde ihn nun verhaften, 
doch statt dessen nahm ihn der Schwertmeister des Barons 
beiseite. »Dein Vater. Er hat einen weiteren Anfall erlitten. 
Wir sind gestern nachmittag umgekehrt, und nun müssen 
wir haltmachen. Der Arzt sagte, er würde Finstermoor vielleicht nicht mehr lebend erreichen. Er wird ins Gasthaus 
Zum Pfau« – das war das teuerste Gasthaus von Ravensburg – »gebracht, und der Rest der Männer wird in den anderen Gasthäusern einquartiert. Eine Kompanie reitet die 
ganze Nacht durch, um die Baroneß aus Finstermoor zu 
holen. Dein Vater hat höchstens noch einige wenige Tage 
zu leben.« 

Erik blieb überraschend unberührt vom bevorstehenden 
Tod seines Vaters. Der Brief hatte seine kindlichen Vorstellungen ausgelöscht und nur das Bild eines Mannes hinterlassen, der nicht fähig war, einer einfachen Frau und 
seinem eigenen Sohn gegenüber das Richtige zu tun. Erik 
empfand lediglich ein gewisses Bedauern. »Ich weiß nicht, 
was ich sagen soll, Owen.« 

»Hast du über unser letztes Gespräch nachgedacht?« 
»Mutter und ich werden morgen früh aufbrechen.« 

»Gut. Halte dich heute abend von der Stadt fern, und 
verpaß die Kutsche nicht. Stefan und Manfred sind verständlicherweise in Trauer, und ich weiß nicht, wozu der 
Hitzkopf Stefan in der Lage sein könnte. Solange der Baron noch lebt, wird er dir vermutlich nichts tun, sofern er 
dich nicht vor die Augen bekommt.« Er sah zu den Soldaten hinüber und fuhr fort: »Ich werde hier bei dieser Wache 
bleiben, bis ich zum Baron gerufen werde.« 

Erik wußte, daß Greylock seine eigenen Soldaten im 
Gasthaus Zur Spießente untergebracht hatte, um Ärger zu 
vermeiden. »Ich danke Euch, Owen.« 

»Ich tue nur das, was mein Herr wünscht, Erik. Jetzt geh 
rein und sag Milo, daß ich alle seine Zimmer brauche.« 
Erik tat, was ihm gesagt wurde, und bald herrschte reges 
Treiben im Gasthaus, und Rosalyn, Freida und Milo eilten 
im Haus hin und her, um die Zimmer für die Gäste vorzubereiten. Jeder Soldat kümmerte sich um sein eigenes 
Pferd, aber Erik und Nathan hatten alle Hände voll zu tun, 
um Futter in die Scheune und zu der großen Koppel auf der 
Nordseite zu schaffen, wohin zwölf der zwanzig Tiere gebracht wurden. 

Erik schleppte den letzten Heuballen für die Pferde heran, dann wusch er sich in der Schmiede. Nathan stellte sich 
hinter ihn. »Das mit deinem Vater tut mir leid, Erik.« 

Erik zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir nicht viel 
daraus, Nathan. Milo war eher ein Vater für mich, auch 
wenn er noch nicht einmal mein richtiger Onkel ist. Und 
selbst du hast mich in den vergangenen fünf Monaten mehr 
wie ein Sohn behandelt als Otto in seinem ganzen Leben. 
Ich weiß nicht recht, welche Gefühle jetzt eigentlich angebracht wären.« 

Nathan legte Erik die Hand auf die Schulter und drückte 
fest zu. »Es gibt keine angebrachten Gefühle. Du fühlst, 
was du fühlst, Junge. Und das ist weder richtig noch falsch. 
Otto war dein Vater, aber du hast ihn niemals wirklich 
kennengelernt.« 

Seine Stimme klang beruhigend und tröstend, als der 
Schmied fortfuhr: »Vater zu sein bedeutet, daß man einem 
Kind die Windeln wechselt, wenn sich die Mutter gerade 
mit einem der anderen beschäftigt, oder daß man den Kindern nach einem langen Tag trotzdem geduldig zuhört, 
eben weil es deine Kinder sind. Das bedeutet es, Vater zu 
sein, nicht, daß man ein Mädchen schwängert. Das kann 
jeder Trottel. Wenn man das Kind im Arm hält, weil es 
nachts Angst hat, oder es in die Luft wirft, damit es sich 
freut, dann ist man ein Vater. Otto hat dir nichts von alldem gegeben. Ich kann verstehen, wie du dich bei seinem 
Dahinscheiden fühlst.« 

Erik drehte sich zu dem stämmigen Schmied um. »Ich 
werde dich vermissen, Nathan. Ich meine das, wie ich es 
sage. Du hast mir geholfen zu verstehen, wie ein Vater sein 
sollte.« 

Er umarmte den älteren Mann, und sie hielten sich einen 
Augenblick lang fest. Nathan sagte: »Und du hast mir gezeigt, wie meine Söhne geworden wären, wenn sie noch 
am Leben wären, Erik. Das kann ich dir versichern.« Dann, 
mit einem bellenden Lachen, fuhr er fort: »Und mein nächster Lehrling wird die Hölle erleben, denn du warst so begabt, Junge, und du hattest schon Jahre voller Erfahrung 
hinter dir. Ich werde schnell die Geduld verlieren, wenn ich 
einen tolpatschigen Vierzehnjährigen bekomme, der noch 
nie eine Schmiede von innen gesehen hat.« 

Erik schüttelte den Kopf. »Das glaube ich aber kaum, 
Nathan. Du wirst ihn anständig behandeln.« 
»Nun, laß uns nicht darüber streiten. Wir wollen lieber 
reingehen und uns was zu essen schnappen, ehe diese Soldaten alles aufgefressen haben.« 

Erik lachte und bemerkte seinen Hunger, den weder der 
bevorstehende Tod seines Vaters noch die Aussicht darauf, 
den Ort seiner Geburt zu verlassen und nie wieder zurückzukehren, dämpfen konnte. 

Sie betraten die Küche, wo Freida eifrig damit beschäftigt war, das Essen vorzubereiten, als wäre es ein ganz 
normaler Abend im Gasthaus und nicht ihr letzter. Rosalyn 
eilte zwischen Küche und Gaststube hin und her, während 
Milo Wein und Bier heranschaffte. 

Erik und Nathan wuschen sich und betraten die Gaststube. Statt der üblichen Gäste, die sich laut zu unterhalten 
pflegten, saßen dort Soldaten und aßen und tranken 
schweigend. Mit einer Geste lud Owen, der alleine an einem Ecktisch Platz genommen hatte, Erik und Nathan zu 
sich ein. 

Sie setzten sich zu ihm, und Milo brachte drei große 
Gläser Wein. Als er wieder gegangen war, fragte Owen: 
»Wo geht die Reise morgen denn hin, Erik?« 

»Nach Krondor, ins Gildenamt. Dort will ich um eine 
andere Lehrstelle bitten.«  

»Also nach Westen, wie?«  

»Ja. Zur Fernen Küste oder auf die Sonnenuntergangsinseln.« 
Nathan sagte: »In den Bergen bei Jonril hat man jüngst 
Gold und Edelsteine gefunden, und darum gehen viele 
Männer dorthin. Die Handelshäuser der Freien Städte haben sich dort genauso niedergelassen wie Abenteurer, Diebe und Betrüger. Aber es bieten sich auch gute Gelegenheiten, besonders deshalb, weil der Herzog von Crydee neben 
anderen Handwerkern um neue Schmiede gebeten hat.« 

Owen nickte. »Diese Stadt hier verändert sich kaum, und 
die meisten von uns werden hier hineingeboren, ohne je die 
Gelegenheit zu erhalten, etwas anderes zu machen. Da 
draußen kann man mit etwas Ehrgeiz und Verstand und ein 
wenig Glück auch als einfacher Mann ein Vermögen machen und am Ende gar in den Adel aufsteigen.« 

Erik sagte: »Ein Vermögen, mit viel Glück, das will ich 
wohl glauben. Aber wie kann ein gemeiner Mann Adliger 
werden?« 

Owen lächelte verschmitzt. »Es ist zwar nicht sehr bekannt, aber der Berater des Königs, der Herzog von Rillanon, ist auch als gemeiner Mann geboren worden.« 

»Wirklich?« fragte Nathan. 
»Er hat dem verstorbenen Prinzen von Krondor einen 
großen Gefallen getan und wurde noch in seiner Jugend in 
den Rang eines Junkers erhoben. Seinen Aufstieg im Königreich hat er allein seiner Klugheit und seiner Treue zu 
verdanken, und jetzt ist er einer der mächtigsten Männer 
des Königreichs.« Er senkte die Stimme und flüsterte fast: 
»Es gibt sogar Leute, die behaupten, er wäre nicht nur bürgerlicher Herkunft, sondern sogar ein Dieb gewesen.« 

Erik meinte: »Das ist unmöglich.«  

Owen zuckte mit den Schultern: »Eigentlich ist nichts 
unmöglich, glaube ich.«  

Erik sagte: »Nun, vielleicht, als er ein Junge war, aber 
das ist fünfzig Jahre her.«  

Owen nickte. »Die Dinge haben sich gewandelt. Vor 
Jahrhunderten war dies hier die Grenze.«  

Erik legte die Stirn in Falten, als würde er nicht verstehen. 
Nathan erklärte: »Ich bin an der Fernen Küste aufgewachsen, Erik. Ich glaube, dein Freund Greylock meint, 
daß du dort draußen etwas ganz anderes vorfinden wirst, 
Männer, die mehr Wert auf das legen, was du kannst und 
was du weißt, und nicht darauf, wer du bist und wer dein 
Vater war. Dort draußen müssen sie sich über viele Dinge 
Gedanken machen; man ist von seinen Nachbarn abhängig. 
Goblins, Dunkelelben, Banditen und andere Schwierigkeiten stellen eine ständige Bedrohung dar – und deshalb ist 
ein Mann froh, wenn er Hilfe in der Nähe hat. Dort hat man 
keine Zeit, darüber nachzudenken, wie man sonst im Königreich lebt.« 

Greylock nickte. Erik sagte einen Augenblick lang nichts 
und dachte darüber nach, ob sich die Dinge für ihn wirklich 
noch zum Guten wenden könnten, als die Tür aufging und 
Roo hereinkam. 

Er entdeckte Erik und drängte sich durch die volle 
Gaststube zu ihm durch. Er nickte dem Schwertmeister so 
respektvoll, wie er nur konnte, zu und sagte: »Meister 
Greylock, Ihr werdet drüben im Pfau gebraucht, Sir.« 

Owen warf Erik einen raschen Blick zu. Seine Miene 
spiegelte Sorge wider. Das konnte keine gute Nachricht 
sein. Er stand auf, verabschiedete sich kurz und ging. Roo 
nahm seinen Platz ein. Nathan fragte: »Bist du jetzt zum 
Junker geworden, Roo?« 

Roo zog eine Grimasse, als hätte er bei dem Gedanken 
einen schlechten Geschmack im Mund. »Ich hab nur am 
Brunnen vor dem Haus der Winzer gesessen, und ein Soldat kam raus und sagte uns, wir sollten den Schwertmeister 
suchen und ihn zum Pfauenschwanz schicken. Also bin ich 
hierhergekommen.« 

Erik lächelte. »Ich hab gehofft, daß du heute abend noch 
vorbeikommen würdest.«  

»Ich hätte mich schon eher blicken lassen, aber Gwen 
war am Brunnen und ich…«  

Erik schüttelte den Kopf. »Also stehst du wieder in ihrer 
Gunst?«  

»Ich versuche es jedenfalls«, meinte Roo.  

Nathan fragte: »Willst du nicht eine Schmiedelehre anfangen, Roo?« 
Es war nur ein Scherz, und alle wußten das, aber Roo 
sagte trotzdem: »Was, soll ich mich vielleicht den ganzen 
Tag mit Ruß beschmieren und dreckig machen? Man bekommt Schwielen an den Händen, und die Pferde trampeln 
einem auf die Füße! Nein, nie im Leben. Ich habe meine 
eigenen Pläne.« 

Erik lächelte, aber Nathan fragte: »Wirklich? Was denn 
für Pläne?« 
Roo sah sich im Raum um, als befürchte er, andere 
könnten ihn hören. »Es gibt viele Arten, wie man sich sein 
Geld verdienen kann, auch ohne Gilden und Lehren, 
Freund Schmied.« 

Nathan runzelte die Stirn. »Du wirst noch im Kerker 
landen, Roo.« 
Roo hob die Hände, als wolle er seine Unschuld beteuern. »Nein, nichts Verbrecherisches, das schwöre ich. Aber 
mein Vater schleppt doch die ganze Zeit diese Sachen von 
Krondor hierher, und er bekommt ziemlich gut mit, wo 
man bestimmte Sachen am besten verkaufen kann. Ich habe mir ein bißchen Geld gespart, und irgendwann werde 
ich ins Schiffahrtsgeschäft einsteigen.« 

Nathan nickte beeindruckt. »Ein Schiffahrtsunternehmen?« 
»Es gibt Unternehmen in Krondor und Salador, die für 
die Frachtkosten von einer Stadt zur anderen unterzeichnen, oder für Frachten, die mit dem Schiff in entfernte Häfen gebracht werden. Und dort kann man Mitglied werden 
und schöne Profite aus seinen Investitionen erzielen.« 

Nathan nickte: »Das stimmt wohl, aber es ist auch riskant. Wenn eine Fracht nicht rechtzeitig ihr Ziel erreicht, 
ist der Gewinn dahin. Oder noch schlimmer, Banditen 
überfallen die Karawane, oder das Schiff sinkt, und du verlierst alles.« 

Roo machte ein Gesicht, als würde das nie im Leben geschehen. »Ich plane, ganz klein anzufangen und mein Kapital dann in wenigen Jahren zu vergrößern.« 

»Und was willst du inzwischen essen und wo willst du 
wohnen?« fragte Nathan.  

Roo sagte: »Nun, das habe ich noch nicht recht durchdacht, aber – «  

»Und wieviel Kapital hast du, Roo?« unterbrach ihn Nathan.  

»So etwa dreißig Goldsovereigns«, antwortete der Junge 
stolz. 
Nathan war beeindruckt. »Ganz gut für den Anfang. Ich 
glaube, ich frag lieber nicht, wie du das in deinem kurzen 
Leben zusammenbekommen hast, und« – er wandte sich an 
Erik – »ich schlage vor, du ziehst dich in die Schmiede zurück und verschwindest. Wenn die Kutsche morgen früh 
eintrifft, könnt ihr euch immer noch voneinander verabschieden. Und wenn Meister Greylock noch mit dir sprechen will, werde ich ihn zu dir schicken.« 

Erik nickte und erhob sich. Roo folgte ihm. Die beiden 
jungen Männer drängten sich durch die überfüllte Gaststube und gingen in die Küche, wo Rosalyn gerade mit einer 
großen Platte voller dampfendem Gemüse zu den Soldaten 
hinaus wollte. Freida beschäftigte sich eifrig mit einem 
Eintopf, ganz so, als wäre es nicht die letzte Nacht in der 
Stadt ihrer Geburt. 

Erik ging mit Roo hinaus, und als sie an der Koppel anlangten, kamen die Pferde angelaufen, um die beiden Jungen neugierig zu beäugen. Erik besah sich aus reiner Gewohnheit ihre Beine. »Milo wird morgen neues Heu bestellen müssen«, murmelte er, während sie langsam am Zaun 
entlangschlenderten. »Die werden den ganzen Heuboden 
leergefressen haben, bis wir abfahren.« 

Roo wandte sich um und blickte Erik an, während sie 
weitergingen. Halb hüpfte er, halb tanzte er, während er 
rückwärts vor Erik her trippelte. »Erik, laß mich mit dir 
fortgehen.« 

Erik fragte: »Warum willst du denn mitkommen?« 
»Sieh mal, du bist der einzige richtige Freund, den ich 
habe, und ich habe hier auch nichts zu tun. Ich habe vorhin 
keinen Spaß gemacht. Ich werde mir in Krondor Arbeit 
suchen und mein Geld investieren, bis ich reich bin. Wenn 
ich erst mal in Krondor bin, wirst du schon sehen, daß ich 
zu mehr tauge als zu einer Lehre.« 

Erik lachte und blieb stehen, damit Roo nicht mehr 
rückwärts laufen mußte. »Was ist mit deinem Vater?« 

»Der will mich sowieso loswerden«, meinte Roo verbittert. »Dieser Bastard hat kein einziges gutes Wort mehr für 
mich übrig, seit Mutter gestorben ist.« Plötzlich, wie durch 
Magie, tauchte in Roos Hand ein Dolch auf, der genauso 
plötzlich wieder verschwand. »Ich kann schon auf mich 
aufpassen, wenn ich muß. Laß mich doch mitkommen!« 

»Ich werd mit Mutter darüber sprechen. Sie wird allerdings kaum erfreut sein.«  

»Kannst du sie nicht überreden?« 
»Nun, angenommen, ich tue das, dann mußt du deine 
Sachen packen und ein paar Kupferstücke für die Kutsche 
bereithalten.« 

»Alles, was ich besitze, habe ich in einem Bündel bei 
meinem Vater. Ich lauf und hol es.« 
Erik schüttelte den Kopf und sah Roo nach, der in der 
Nacht verschwand. Er blickte sich um, und mit einem Mal 
verspürte er so etwas wie Melancholie. Dies würde seine 
letzte Nacht unter dem Dach der Schmiede sein. Es war 
kein gutes Dach über dem Kopf gewesen; gelegentlich hatte es geleckt, es war zugig und bot wenig Schutz vor der 
Kälte des Winters und der Hitze des Sommers, aber es war 
sein Zuhause gewesen. Und vor allem würde er Milo und 
Rosalyn vermissen. 

Als er zu seinem Verschlag auf dem Dachboden kam, 
dachte Erik an Rosalyn, die hübsch, aber nicht so keck war 
wie Gwen oder einige der anderen Mädchen. Sie war für 
ihn wie eine Schwester, auch wenn sie nicht blutsverwandt 
waren, und während er sich für andere Mädchen interessierte wie alle Jungen seines Alters, hatte ihn Rosalyn doch 
immer beschäftigt. Vermutlich würde er sie am meisten 
vermissen. 

Von den Sorgen und der Arbeit des langen Tages müde, 
schlief Erik bald ein, um kurz darauf erschrocken aufzuwachen. Er setzte sich auf und sah sich in dem dunklen Dachbodenverschlag um. Unsichtbar hockten die Kreaturen der 
Finsternis um ihn herum. Vom Gasthaus hallten Gespräche 
herüber, und die Pferde in der Koppel und in der Scheune 
schnaubten. Erik wälzte sich herum, legte den Kopf auf 
den Arm und fragte sich, woher dieses seltsame Gefühl von 
Gefahr plötzlich kam. 

Er schloß die Augen, und wieder sah er Rosalyns Gesicht vor sich. Er würde sie vermissen, und Milo und Nathan auch. Bald war er wieder eingeschlummert. Ehe er in 
tiefen Schlaf sank, träumte er, er habe Rosalyn seinen Namen rufen hören. 

»Erik!« 
Erik wurde wach, weil ihn jemand an der Schulter rüttelte. Er hatte tief geschlafen, weil er so erschöpft gewesen 
war, und es dauerte einen Augenblick lang, bis er seine 
Sinne beisammen hatte. 

»Erik!« Roos Stimme drang durch die Dunkelheit, und 
Erik sah seinem Freund ins Gesicht. Roo war noch genauso 
angezogen wie früher am Abend, aber er trug ein Reisebündel auf der Schulter. 

»Was gibt’s?«  

»Du solltest besser schnell mitkommen. Zum Brunnen. 
Rosalyn.« 
Erik sprang fast die Leiter hinunter, und Roo kletterte so 
schnell er konnte hinter ihm her. Erik rannte an der Pferdekoppel vorbei und erreichte das Gasthaus, wo er von drinnen Stimmen hören konnte. »Wie spät ist es?« 

»Es war neun, als zum letzten Mal ausgerufen wurde. 
Jetzt mag es vielleicht eine halbe Stunde später sein.« 
Erik wußte, daß sich die Mädchen am Brunnen versammelten, wenn so viele Soldaten in der Stadt waren. Aber 
Rosalyn sah das überhaupt nicht ähnlich. 

»Was ist passiert?«  

»Ich weiß nicht«, erwiderte Roo. »Das kann dir Gwen 
sagen.« 
Erik rannte durch die Straßen bis zum Brunnen, wo drei 
Soldaten, die dienstfrei hatten, die Mädchen mit ihren Heldentaten zu beeindrucken suchten. Aber der Ausdruck auf 
Gwens Gesicht verriet Erik, daß sie im Augenblick keineswegs harmlose Schäkereien im Kopf hatte. Sie sah sehr 
besorgt aus. 

»Was ist los?« fragte Erik. 

» Rosalyn kam her und hat nach dir gesucht.« 
»Ich war auf dem Dachboden.« 

»Sie sagte, sie hätte nach dir gerufen, aber du hättest 
nicht geantwortet.«  

Erik verfluchte seinen festen Schlaf. »Wo ist sie jetzt?« 
Roo meinte: »Sie sagen, sie wäre mit Stefan losgezogen.« 
»Was?« Erik drehte sich, als der Name seines Halbbruders erwähnt wurde, zu Gwen um und packte sie am Arm. 
»Erzähl mir, was passiert ist.« 

Gwen zog Erik zur Seite, damit die Soldaten sie nicht 
verstehen konnten. »Sie wollte gerade zum Gasthaus zurückgehen, als die Söhne des Barons auftauchten. Stefan 
sagte ihr nette Dinge, aber etwas an seiner Art gefiel ihr 
nicht. Sie versuchte zu gehen, aber sie wußte nicht, wie sie 
das jemand von seinem Rang klarmachen sollte, und als er 
sie am Arm nahm, ging sie einfach mit. Aber er führte sie 
nicht zurück zum Gasthaus, sondern zum alten Apfelhain.« 
Sie zeigte in die ungefähre Richtung. »Er zerrte sie mehr 
mit sich, als daß er sie begleitete, Erik. 

Ich bin mit Stefan zusammengewesen. Das letzte Mal, 
als er hier war, bin ich mit auf sein Zimmer im Pfau gegangen…« Sie senkte die Stimme, als würde sie sich 
schämen. »Und hinterher hatte ich blaue Flecken. Er mag 
es, dich zu schlagen, während er es mit dir treibt, und als 
ich geschrien habe, hat er nur gelacht.« 

Roo stand neben Erik. Als der sich zum Apfelhain aufmachte, sah Roo einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der 
ihn einen Moment lang zögern ließ. Als Erik zielstrebig 
losging, packte Roo Gwen am Arm. »Geh zur Spießente 
und such Nathan. Erzähl ihm, was passiert ist. Er soll zum 
Garten kommen.« 

Roo eilte zu den drei Soldaten, die Erik nachschauten, 
als er in der Dunkelheit verschwand. Einer sah Roo neugierig an, als er meinte: »Wenn ihr Blutvergießen vermeiden 
wollt, dann lauft und sucht Owen Greylock und sagt ihm, 
er möge zum alten Apfelhain kommen.« 

Roo rannte so schnell er konnte hinter Erik her. Der 
schlanke Junge war einer der besten Läufer der Stadt, aber 
Erik war bereits aus dem Lichtschein der Laternen verschwunden und in die Straße eingebogen, die zum alten 
Apfelhain am Rande der Stadt führte. 

Roo eilte durch die Gassen, und seine Sohlen klatschten 
auf dem Pflaster. Jeder Schritt klang wie ein Schlag, der 
ein Gesicht trifft, und Roo spürte, wie sein Blut in Wallung 
kam. Er wurde schnell wütend und kühlte nur langsam 
wieder ab, und jetzt, da er wußte, daß ein Kampf bevorstand, wollte er seinem Freund helfen. Er mochte Stefan 
sowieso nicht, und je näher er dem Ort der Auseinandersetzung kam, desto mehr wuchs sein Haß. Als er die letzten 
Gebäude hinter sich ließ, erblickte er Erik weit vor sich, 
bevor sein Freund wieder in der Dunkelheit verschwand. 

Roo eilte hinter ihm her, aber die Wut schien Erik Flügel 
zu verleihen. Roo hatte noch nie gesehen, daß Erik so 
schnell gerannt war. 

Roo lief über eine Weide und sprang über den Zaun. 
Jetzt hatte er den Rand des alten Apfelhains erreicht, ein 
beliebter Treffpunkt für Liebespärchen in warmen Nächten. Unter den Bäumen herrschte nach den laternenbeleuchteten Straßen tiefe Dunkelheit. Roo mußte langsamer laufen. Er bewegte sich vorsichtig zwischen den dunklen Stämmen hindurch, bis er plötzlich Erik fand, der sich 
nach ihm umdrehte. Erik legte den Zeigefinger vor den 
Mund und flüsterte: »Dort drüben, glaube ich«, während er 
versuchte, wieder zu Atem zu kommen. 

Roo lauschte und wollte gerade sagen, daß er nichts außer seinem eigenen Herzklopfen hörte, als er eine Bewegung wahrnahm, als würde jemand sein Gewicht verlagern, 
ein leises Rascheln von Stoff. Es kam aus der Richtung, in 
die Erik gezeigt hatte. Roo nickte. 

Erik schlich vorwärts wie ein Jäger, der sich an seine 
Beute anpirscht. Irgend etwas stimmte nicht. Rosalyn wäre 
niemals mit einem Jungen in den Garten gegangen, denn 
hierher kam man nur aus einem Grund. Und Rosalyn war 
noch Jungfrau, da war sich Erik sicher. Manche Mädchen 
waren früher reif und genossen die Gesellschaft der älteren 
Jungen, andere waren eher schüchtern. Aber Rosalyn war 
nicht nur schüchtern. Wenn sie in der Gesellschaft anderer 
Jungen als Erik und Roo war, ließ sie selbst das kleinste 
Kompliment erröten, und wenn die Mädchen sich über die 
Jungen der Stadt unterhielten, ging sie meist verlegen davon. Tief in seinem Herzen wußte Erik, daß sie in Gefahr 
war, und die Stille im Garten machte ihm angst. Wenn sich 
hier noch ein anderes Paar geliebt hätte, dann wären die 
Geräusche in dieser stillen Nacht weithin zu hören gewesen. 

Urplötzlich hörten die beiden Jungen ein Geräusch, das 
ihnen die Haare zu Berge stehen ließ. Der Schrei eines 
Mädchens gellte durch die Nacht, und ihm folgte das Geräusch einer Faust, die auf Fleisch trifft, dann Stille. Erik 
sprang in Richtung des Geräusches los. Roo zögerte einen 
Augenblick lang, dann rannte er hinterher. 

Erik lief, ohne nachzudenken. Dann fand er Rosalyn, 
und alles um ihn her schien für einen Moment zu erstarren. 
Das Mädchen lag auf dem Rücken, ihr Gesicht war mit 
blauen Flecken übersät, das Kleid zerrissen. Die Bluse hatte man ihr vom Leib gerissen und hing um ihre Taille. Erik 
konnte sehen, daß Rosalyn Blut aus der Nase lief, und sie 
lag reglos da. Erik nahm wahr, daß etwas aufblitzte. 

Er hatte die Bewegung mehr gespürt als gesehen. Er 
sprang nach rechts, und das rettete ihm das Leben. Durch 
seine linke Schulter schoß ein heißer Schmerz, als Stefans 
Schwertspitze ihn traf. In Todesangst schrie er auf und 
spürte, daß seine Knie unter ihm nachgaben. Dann flog 
Roo an seinem Freund vorbei und rammte Stefan den Kopf 
in den Bauch. Erik wurde fast ohnmächtig, als die 
Schwertspitze aus seiner Schulter gezogen wurde. Ihm 
wurde schwarz vor Augen, sein Magen zog sich zusammen, und er mußte sich zusammenreißen, um das Bewußtsein nicht zu verlieren. Er zwang sich wieder auf die Beine 
und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Roos 
angstvoller Hilfeschrei alarmierte ihn. 

In der Dunkelheit, durch die nur der Mittelmond blaß die 
Zweige beschien, konnte er erkennen, wie Roo mit Stefan 
auf dem Boden kämpfte. Der kleine Kerl hatte Stefan überrascht, doch der Vorteil war jetzt dahin. Stefan war sowohl 
größer als auch stärker als Roo, und er nutzte seinen Vorteil. Stefan konnte mit dem Schwert im Nahkampf wenig 
anfangen, und nur deshalb war Roo noch am Leben. Hätte 
Stefan einen Dolch gehabt, wäre Roo längst tot gewesen. 

Als Roo seinen Namen rief, vergaß Erik den brennenden 
Schmerz in seiner Schulter und stand mit einem einzigen 
großen Schritt hinter Stefan. Er packte seinen Halbbruder 
von hinten, schlang ihm die Arme um die Taille und riß ihn 
mit einem Ruck von seinem Freund los, wobei er einen urtümlichen Schrei ausstieß. Stefan wurde die Luft aus den 
Lungen gepreßt, als sich die kräftigen Arme des jungen 
Schmieds um seine Brust schlangen, und das Schwert fiel 
ihm aus der Hand. So in die Höhe gezerrt, konnte er allenfalls noch nach hinten treten und versuchen, Eriks Hände 
festzuhalten. 

Erik, von Rachegefühlen angetrieben, drückte zu, als 
wolle er Stefan das Leben aus dem Leib quetschen. Er 
konnte seine Augen nicht von Rosalyn abwenden, die still 
dalag, ein stummes Opfer von Stefans Brutalität. Erik hatte 
sie als Kind oft nackt gesehen, weil sie zusammen gebadet 
hatten, doch nicht mehr, seit sie erwachsen geworden war. 
Der Anblick ihrer Brüste kam ihm obszön vor. Ein Liebhaber, ein Ehemann und ihre Kinder hätten dieses Fleisch 
berühren sollen. Seine Rosalyn verdiente Besseres, als von 
diesem scheußlichen und brutalen Adligen mißhandelt zu 
werden. 

Roo kam wieder auf die Beine und zog seinen Dolch aus 
dem Hemd. In seinen Augen blitzte mörderische Wut auf, 
als er vortrat. Stefan kämpfte verzweifelt gegen Eriks Umklammerung, der merkte, daß sich sein Griff langsam lokkerte. Als Roo sie erreichte, hörte Erik wie aus weiter Ferne einen Ruf: »Töte ihn!« Und als Roo zustach, wurde sich 
Erik bewußt, daß es seine eigene Stimme gewesen war, die 
Stefans Tod gefordert hatte. 

Stefan wurde steif und bäumte sich ein letztes Mal auf, 
dann wurde er schlaff, und als Roo die Klinge zurückzog, 
zuckte der Sohn des Barons nicht mehr. Erik spürte, wie 
Ekel ihn schaudern ließ, als hielte er etwas Unreines in den 
Armen, und er ließ Stefan los, der zu Boden sackte. 

Roo stand über ihm und hielt den blutigen Dolch in der 
Hand. Erik sah, wie die Wut das Gesicht seines Freundes 
noch immer verzerrte. »Roo?« 

Roo blinzelte und sah auf den Dolch, dann auf Stefan. Er 
wischte die Klinge an Stefans Hemd ab und steckte das 
Messer wieder ein. Niedergeschlagenheit und Zorn pulsierten durch Roos Geist und Körper; und weil er kein anderes 
Ziel fand, trat er gegen Stefans Leiche. Seine Stiefelspitze 
traf auf Rippen und brach sie. Verächtlich spuckte er auf 
die Leiche. 

Plötzlich war Eriks Wut verraucht. »Roo?« wiederholte 
er, und sein Freund wandte sich ihm zu. 
Eriks Gesichtsausdruck zeigte Verwirrung, und Roo 
wirkte ebenso verwirrt und gleichzeitig zornig; Erik sagte 
den Namen seines Freundes zum dritten Mal. Und erst 
dann antwortete Roo endlich, und seine Stimme klang von 
Aufregung und Angst heiser: »Was ist?« 

»Was haben wir getan?«  

Roo blickte ihn verdutzt an, dann sah er zu Stefan hinunter. 
Und plötzlich dämmerte ihm, was geschehen war. Er 
verdrehte die Augen gen Himmel und sagte: »O Götter, 
Erik. Sie werden uns aufhängen.« 

Erik sah sich um, und der Anblick von Rosalyn erschütterte ihn mehr als die Sorge um sein eigenes Schicksal. Er 
ging zu ihr hin und kniete sich nieder. Sie lebte, doch ihr 
Atem war flach. Er richtete sie auf und betrachtete sie hilflos, weil er nicht wußte, ob er sie zudecken sollte oder den 
Blutstrom aus ihrer Nase irgendwie stillen konnte. Sie 
stöhnte leise. 

Roo kam herüber, einen kostbaren Mantel tragend, der 
offensichtlich Stefan gehört hatte. »Sie ist in Gefahr«, sagte 
Erik. 

»Wir auch«, erwiderte Roo. »Wenn wir hierbleiben, 
werden sie uns verhaften und aufhängen, Erik.«  

Erik wollte Rosalyn aufheben, doch Roo sagte: »Wir 
müssen fliehen!« 
»Was meinst du?« 

»Wir haben den Sohn des Barons umgebracht, du Idiot.« 
»Aber er hat Rosalyn vergewaltigt.« 

»Deshalb durften wir ihn noch lange nicht umbringen, 
Erik. Willst du vielleicht vor Gericht gehen und behaupten, 
das alles wäre nur wegen Rosalyn geschehen? Wenn es 
irgend jemand anders in der Welt gewesen wäre, ja, aber 
ausgerechnet dein Halbbruder…« Er sprach den Gedanken 
nicht aus. 

»Wir können sie nicht so zurücklassen«, sagte Erik. 
Schreie hallten durch die Nacht. »Sie wird bald gefunden werden. Der Apfelhain wird in ein paar Minuten von 
Soldaten nur so wimmeln.« Und tatsächlich hörte Erik nun 
deutlich die Stimmen von Männern, die sich dem Apfelhain näherten. 

Roo schien bereit, sofort davonzurennen, und sah sich 
auf der Lichtung um. »Wir hätten ihn nicht töten müssen, 
Erik. Vor keinem Richter könnten wir ehrlichen Herzens 
behaupten, wir hatten ihn töten müssen.« Roo ergriff Erik 
am Arm und zog ihn fort. »Ich wollte ihn tot sehen, Erik. 
Und du auch. Wir haben ihn ermordet.« 

Erik war unfähig, die Ereignisse in seinem Kopf zu ordnen. Als er mit Stefan gerungen hatte, hatte er Mordgelüste 
gehabt, aber davon war nur eine dumpfe Erinnerung geblieben, und in seinem Kopf herrschte wildes Durcheinander. 

»Ich habe mein Geld bei mir« – er zeigte auf sein Reisebündel – »also können wir nach Krondor gehen und uns 
nach den Sonnenuntergangsinseln einschiffen.« 

»Warum dorthin?« 
»Wenn ein Mann ein Jahr und einen Tag auf den Inseln 
lebt und kein Verbrechen begeht, wird er begnadigt, was 
auch immer er vorher getan hat. Das ist ein altes Gesetz aus 
der Zeit, als die Inseln zum Königreich kamen.« 

»Aber sie werden nach uns suchen.«  

Rosalyn bewegte sich und stöhnte leise. Roo beugte sich 
nieder und fragte: »Hörst du mich?« 
Das Mädchen antwortete nicht. Roo vermutete: »Vielleicht glauben sie, wir würden nach Kesh fliehen. Im Tal 
der Träume kann sich ein Mann gut verstecken und ohne 
Schwierigkeiten heimlich über die Grenze gehen.« Das 
Tal, die Grenze zwischen Groß-Kesh und dem Königreich, 
war das Niemandsland der Schmuggler, Banditen und Garnisonen entlang beider Seiten der Grenze. Männer kamen 
und gingen, und niemand stellte Fragen. 

Erik bewegte versuchsweise seine Schulter und war 
leicht benommen, als er den stechenden Schmerz spürte. 
»Das ist nicht richtig«, sagte er. 

Roo schüttelte den Kopf. »Wenn wir hierbleiben, werden wir aufgehängt. Selbst wenn wir zwanzig Zeugen hätten, würde Manfred dafür sorgen, daß wir verurteilt werden.« Roo blickte sich um, als ein Ruf durch die Nacht 
hallte. »Es kommt jemand. Wir müssen jetzt gehen!« 

Erik nickte. »Wir sollten zurück zum Gasthaus gehen – 
« 
»Nein«, meinte Roo. »Gerade das erwarten sie. Wir 
müssen uns nach Westen aufmachen. Wir gehen bei Nacht 
und schlagen uns in der Morgendämmerung in die Wälder. 
Falls sie Hunde hinter uns herjagen, sollten wir besser vor 
Mittag ein Dutzend Bäche überquert haben.« 

»Mutter – « setzte Erik an. 
»Sie ist in Sicherheit«, unterbrach ihn Roo. »Manfred 
hat keinen Grund, ihr Schwierigkeiten zu machen. Vor dir 
hat er immer Angst gehabt, nicht vor deiner Mutter.« Ein 
Ruf von der anderen Seite des Apfelhains ließ Roo fluchen. 
»Sie haben den Apfelhain schon erreicht. Wir sitzen in der 
Falle.« 

Erik sagte: »Dort.« Er zeigte auf einen alten Baum, in 
dem beide Vorjahren als Kinder herumgeklettert waren. Er 
stand fast genau in der Mitte des alten Apfelhains und war 
dicht belaubt. Vielleicht konnten sie sich dort verstecken. 

Sie liefen zu dem Baum hinüber, und Roo fragte: » Wie 
geht es deiner Schulter?«  

»Brennt wie Feuer, aber ich kann sie bewegen.« 
Roo zögerte nicht und kletterte auf den Baum. Er stieg 
so hoch er konnte und überließ die dickeren Äste Erik. Als 
beide im Baum verschwunden waren, sahen sie, wie Fakkeln und Laternen näher kamen. 

Roo schaukelte einen Moment lang hin und her, weil er 
fast das Gleichgewicht verloren hätte. Erik war jetzt vor 
Schmerz, Angst und Ekel übel. Stefans Tod erschien ihm 
immer noch unwirklich; er konnte die dunklen Umrisse der 
Leiche auf dem Boden sehen und erwartete, er würde jeden 
Moment aufstehen, als wäre das alles nur ein Mummenschanz auf einem Fest gewesen. 

Im Schein seiner Laterne entdeckte einer der Soldaten 
Rosalyn. »Meister Greylock! Hierher!« 
Durch das Laub konnte Erik die Gestalten, die zu Rosalyn und Stefan rannten, kaum ausmachen, obwohl die beiden nur wenige Meter entfernt lagen. Dann hörte er die 
Stimme von Owen Greylock. »Er ist tot.« 

Eine andere Stimme fragte: »Wie geht es dem Mädchen?«  

Eine dritte erwiderte: »Es geht ihr schlecht, Schwertmeister. Wir sollten sie zu einem Arzt bringen.« 
Dann hörte Erik Manfreds Wutschrei. »Sie haben meinen Bruder getötet!« Ein fast unhörbarer Fluch und ein 
schluchzender Schrei folgten: »Ich werde ihn mit eigener 
Hand umbringen.« 

Durch das dichte Laub erhaschte Erik einen Blick auf 
Owen Greylocks schlanke Gestalt und hörte, wie der 
Schwertmeister des Barons sagte: »Wir werden diejenigen 
finden, die dies getan haben, Manfred.« 

Erik schüttelte den Kopf. Die drei Soldaten, die ihn und 
Roo hinter Stefan und Rosalyn hatten herlaufen sehen, 
würden sicherlich bald Bericht erstatten. Einer der Soldaten 
sagte: »Ich weiß, zwischen Eurem Bruder und diesem Bastard hat es böses Blut gegeben, aber warum haben sie das 
Mädchen geschlagen?« Und da wußte Erik, daß sie ihn bereits als Täter ausgemacht hatten. 

In ihm kochte die Wut wieder auf. Eine vertraute Stimme sagte: »Erik würde Rosalyn nie etwas antun.« Es war 
Nathan! 

»Willst du etwa behaupten, das wäre mein Bruder gewesen, Meister Schmied?« 
»Junger Herr, ich weiß nur, daß dieses Mädchen die 
friedlichste Seele ist, die die Götter auf diese Welt geschickt haben. Sie ist für Erik wie eine Schwester, und Roo 
ist ein guter Freund von ihr. Keiner von beiden würde ihr je 
etwas antun.« Dann fügte er spitz hinzu: »Aber ich könnte 
mir vorstellen, wie sie jeden töten, der das tut.« 

Manfred hob wütend die Stimme. »Es gibt keine Entschuldigung für einen Mord aus Rache, Meister Schmied. 
Und kein Mitglied meiner Familie würde ein solches Unrecht begehen.« Er brüllte einen Befehl: »Ich will, daß berittene Männer das ganze Land durchkämmen, Schwertmeister. Und wenn diese beiden mörderischen Hunde gefangen werden, dann soll man so lange warten, bis ich eingetroffen bin. Ich muß dabei sein, wenn sie gehängt werden.« 

Nathans Stimme übertönte das Gemurmel der Soldaten, 
die sich inzwischen versammelt hatten. »Es wird niemand 
aufgehängt, ohne vor Gericht gestellt zu werden, junger 
Herr. So will es das Gesetz. Und da ein Mitglied Eurer 
Familie betroffen ist, dürft weder Ihr noch Euer Vater dem 
Gericht Vorsitzen. Wenn Erik und Roo gefangen werden, 
müssen sie der Gerichtsbarkeit des Königs überantwortet 
werden.« Und dann bekam Nathans Stimme einen warnenden Tonfall. »Erik ist ein Lehrling der Gilde, wenn Ihr also 
Schwierigkeiten haben wollt, junger Herr, dann versucht 
nur, meinem Lehrling ohne gültiges Urteil den Kopf in die 
Schlinge zu stecken.« 

»Du willst die Gilde ins Spiel bringen?« fragte Manfred. 
»Das werde ich«, antwortete Nathan. Erik merkte, daß 
ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Ich schlage Euch 
vor, zu Eurem Vater zurückzukehren, junger Herr. Jemand 
muß ihm die traurige Nachricht überbringen, und es sollte 
jemand sein, den er liebt.« Und um es ganz deutlich zu machen, fügte er hinzu: »Ihr solltet das sein, junger Herr.« 

Rosalyn bewegte sich und wimmerte leise, und Nathan 
wandte sich an Greylock. »Meister Greylock, wenn Ihr bitte zwei von Euren Kerlen befehlen könntet, das Mädchen 
zum Gasthaus zu tragen.« 

Greylock gab die entsprechenden Anweisungen, danach 
befahl er, nach Erik und Roo zu suchen. 
Die allerdings saßen im Baum, während die Soldaten in 
alle Richtungen ausschwärmten, und sie sprachen nicht 
eher miteinander, bis wieder Ruhe im Apfelhain eingekehrt 
war. 

Dann kletterten sie hinunter, versteckten sich hinter den 
Bäumen, bereit davonzulaufen, sobald sie entdeckt würden. 
Schließlich sagte Roo: »Im Moment haben wir scheinbar 
das Glück auf unserer Seite.« 

»Warum?« 
»Sie vermuten nicht, daß wir vor ihnen sind. Und da sie 
den Kreis immer weiter ausdehnen müssen, wird es auch 
mehr Löcher geben, durch die wir schlüpfen können. Jeder 
Bauer von hier würde an die alte Straße nach Westen denken, aber Greylock kennt sie vielleicht nicht; er ist immer 
über die Königsstraße nach Westen gereist. Für eine Weile 
müssen wir uns jedenfalls wegen der Soldaten vor uns Gedanken machen, und nicht wegen der hinter uns.« 

Erik meinte: »Ich glaube, daß wir uns vielleicht besser 
stellen sollten.« 
»Du hast vielleicht Nathan und die Gilde, die dich beschützen! Aber ich nicht. Manfred wird mich an dem Tag, 
an dem er mich in die Finger bekommt, noch vor Sonnenuntergang aufhängen. Und glaube mir, er wird sich nicht 
viel ums Gesetz scheren, wenn ihm erst einmal dämmert, 
daß du jetzt sein Erbe bedrohst. Denn jetzt wird er der 
nächste Baron werden, und nicht Stefan.« 

Erik spürte ein dumpfes Gefühl im Bauch. Roo flüsterte: 
»Du hast ihn zum nächsten Baron gemacht, und ich glaube, 
er wird es dir nicht besonders danken, Erik. Wir sind tote 
Männer, wenn wir uns nicht gleich zu den Sonnenuntergangsinseln aufmachen.« 

Erik nickte. Er war immer noch benommen und hatte 
Schmerzen, aber er erhob sich unsicher auf die Füße. Ohne 
noch ein einziges Wort zu sagen, folgte er Roo in die Dunkelheit. 

Vier 

Flüchtlinge 

Erik fiel hin. 
Roo drehte sich um und half seinem Freund wieder auf 
die Beine. In der Ferne konnte man das Gebell der Hunde 
hören, welches von Hufgetrappel begleitet wurde. 

Die Jungen waren pausenlos gelaufen, seit sie den Apfelhain am vorhergehenden Abend verlassen hatten, und sie 
hatten nie länger als einige Minuten verschnauft. Eriks 
Wunde wollte nicht aufhören zu bluten. Sie pochte und 
brannte, und er merkte, wie er von Stunde zu Stunde 
schwächer wurde, während sie sich durch die niedrigen 
Berge von Finstermoor kämpften. 

Das Gebiet westlich von Finstermoor und nördlich der 
Königsstraße war nicht sehr stark besiedelt. Da das steinige 
Gelände wenig fruchtbar war, konnten die Bauern es nicht 
nutzen. Dichter Wald wich einem Gewirr von Baumstümpfen, auf die wiederum Felshänge folgten. Die Gegend war voller Gräben, Schluchten, Wiesen und Felsspalten, die im Nichts endeten. Obwohl sie möglichst viele 
Wasserläufe durchquert hatten, trug der Wind weiterhin 
das Gebell der Hunde zu ihnen heran. 

Während die Morgensonne über die Berggipfel hinter 
ihnen stieg, fragte Erik: »Wo sind wir?« 
Roo antwortete: »Ich bin mir nicht sicher. Als wir die alte Wagenstraße verlassen haben, sind wir von unserer 
Richtung abgekommen. Die Sonne steht jedoch richtig, 
also sind wir immer noch auf dem Weg nach Westen.« 

Erik sah sich um. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er 
wischte ihn ab und sagte: »Wir sollten besser weitergehen.« 

Roo nickte, doch nach drei oder vier taumelnden Schritten brach Erik zusammen. Roo versuchte, seinem Freund 
wieder auf die Beine zu helfen. »Warum mußt du eigentlich so verdammt groß sein?« 

Erik rang keuchend nach Luft: »Lauf ohne mich weiter.« 
Roo merkte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten 
und wie Angst ihm den Magen zusammenschnürte. Mit 
einer Kraft, die zu haben er nicht vermutet hätte, zwang er 
Erik zum Aufstehen. »Und wie soll ich deiner Mutter erklären, daß ich dich verloren habe? Ich glaube, kaum.« 

Roo betete im stillen darum, daß Erik wenigstens so lange durchhalten würde, bis sie eine geschützte Stelle gefunden hätten, an der sie sich vor den Hunden verstecken 
könnten. Entsetzen ergriff ihn. Erik war immer einer der 
stärksten Jungen in Ravensburg gewesen, und seine Ausdauer war fast so legendär wie seine Kraft. Mit zehn war er 
schon in der Lage gewesen, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu arbeiten, hatte Eisenbarren in die Schmiede geschleppt, hatte die schweren Hufe der Ackergäule 
gehalten, während sie beschlagen wurden – und deshalb 
hatte Eriks Kraft unter den Leuten der Stadt als fast übermenschlich gegolten. Seine jetzige Schwäche war Roo und 
Erik gleichermaßen fremd. Roo fand es sogar erschreckender als all die anderen Gefahren, die auf sie lauerten. Mit 
Erik an seiner Seite hatte er gehofft, zumindest eine Chance zu haben, das Ganze zu überleben. Ohne Erik war er 
hilflos. 

Prüfend sog Roo die Luft ein. »Riechst du etwas?« 
»Das ist nur der Gestank meines Schweißes.« 

»Dort drüben.« Roo deutete mit dem Kinn in die Richtung. 
Erik stützte sich mit der Hand auf die Schulter seines 
Freundes und ruhte sich aus, während auch er schnupperte. 
»Holzkohle.« 

»Genau.«  

»Da, wo der Wind herkommt, muß die Hütte eines Köhlers sein.« 
»Das könnte unsere Witterung überdecken«, meinte 
Roo. »Ich weiß, wir werden nicht mehr viel weiter kommen. Du mußt dich ausruhen und wieder Kraft sammeln.« 

Erik nickte nur, und Roo stützte ihn, während sie sich 
zur Quelle des Rauchs aufmachten. Sie taumelten durch 
den lichten Wald, derweil das Gebell der Hunde von Minute zu Minute lauter wurde. Erik und Roo waren keine 
Waldläufer, doch als Jungen hatten sie oft genug in den 
Wäldern um Ravensburg herum gespielt, um zu wissen, 
daß ihre Verfolger weniger als zwei Meilen hinter ihnen 
waren und rasch aufholten. 

Der Wald wurde dichter, und es wurde schwieriger, einen Weg zu finden. Die dunklen Schatten erschwerten die 
Orientierung, doch der Geruch brennenden Holzes wurde 
stärker. Als sie die Hütte erreichten, brannte ihnen der 
Rauch in den Augen. 

Eine alte, unglaublich häßliche Frau stand vor einer 
Holzkohlendarre, schob kleine Holzstücke hinein und paßte auf, daß alles richtig niederbrannte; wenn es zu heiß 
würde, hätte sie am Ende nur Asche. 

Als sie die beiden jungen Männer sah, die plötzlich aus 
der Dunkelheit traten, schrie sie auf und wäre fast in die 
grobgezimmerte Hütte geflüchtet, die neben der Darre 
stand. Das Geschrei hörte nicht auf, und Roo sagte: »Wenn 
sie nicht aufhört, lockt sie sie noch an.« 

Erik versuchte, ihr Geschrei mit seiner Stimme zu übertönen. »Wir wollen dir nichts Böses tun.« 
Das Geschrei ließ nicht nach, und Roo bestätigte ebenfalls, daß sie keine bösen Absichten hätten. Die Frau schrie 
weiter. Schließlich sagte Erik: »Wir sollten besser abhauen.« 

»Können wir nicht«, antwortete Roo, »du wirst es nicht 
schaffen.« Er sagte nichts über die Wunde, aus der trotz der 
Lumpen, die Erik darauf preßte, immer noch Blut sickerte. 

Sie taumelten die kleine, geneigte Rampe hinunter, die 
in die Hütte des Köhlers führte, und standen schließlich vor 
einem Stück Haut, das als Tür diente. 

Erik lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht an die 
lehmbedeckte Wand und zog die lederne Tür beiseite. Die 
Frau, die vor ihnen in die Hütte geschlüpft war, kauerte auf 
einem Ballen aus Lumpen, der ihr als Bettstelle diente, und 
schrie noch lauter. 

Erik brüllte endlich: »Frau! Wir wollen dir nichts Böses 
tun!« 
Und augenblicklich verstummte ihr Geschrei. »Nun«, 
antwortete sie mit einer reibeisenrauhen Stimme, »warum 
habt ihr das nicht gleich gesagt?« 

Er hätte gelacht, wäre ihm nicht so schwindelig gewesen. Roo sagte: »Wollten wir ja, aber du hast immer nur 
geschrien.« 

Mit einer für ihr Alter und ihr Gewicht erstaunlichen 
Behendigkeit erhob sich die Frau von den Lumpen – sie 
war gewiß genauso schwer wie Erik, und der war einen 
Fuß und einen halben größer als sie – und trat wieder aus 
der Hütte. 

Roo wich einen Schritt zurück. Sie war die häßlichste 
Frau, die ihm je begegnet war, sofern sie tatsächlich ein 
Mensch war. Sie konnte genausogut einer jener Trolle sein, 
die, wie er gehört hatte, in den Wäldern an der Fernen Küste ihr Unwesen trieben. Ihre Nase war eine klumpige Erhebung, die einer großen Knolle ähnelte und auf deren 
Spitze eine große Warze prangte, aus der einige lange Haare wuchsen. Ihre Augen konnte man nur schweineähnlich 
nennen, und sie tränten wie entzündet. Ihre Zähne waren 
schwärzlichgrüne Stümpfe, und ihr Atem stank so faul, wie 
nichts Lebendiges jemals riechen konnte. Ihre Haut sah aus 
wie getrocknetes Leder, und er schauderte bei dem Gedanken daran, wie ihr Körper wohl unter den verfilzten Lumpen ihrer Kleidung aussehen mochte. 

Dann lächelte sie, was die abstoßende Wirkung ihres 
Aussehens noch verstärkte. »Ihr wollt der alten Gert einen 
Besuch abstatten, nicht wahr?« Mädchenhaft strich sie sich 
durch das graue Haar, in dem Stroh und Dreck hingen, und 
wären die Jungen nicht so müde und verschreckt gewesen, 
hätten sie gelacht. »Nun, mein Mann ist in die Stadt gegangen, also vielleicht – « 

»Mein Freund ist verletzt«, unterbrach Roo. 
Plötzlich veränderte sich das Benehmen der alten Frau. 
Sie hörte das Gebell der Hunde, welches der Wind herantrug. »Jagen euch die Männer des Königs?« 

Roo dachte daran zu lügen, doch Erik erwiderte: »Ja.« 
Roo ergänzte: »Eigentlich die Männer des Barons.« 

»Das ist das gleiche. Soldaten.« Das letzte Wort spuckte 
sie aus. »Nun, ihr solltet euch besser verstecken.« Sie 
machte ihnen ein Zeichen, sie sollten in die kleine Hütte 
eintreten, an deren Tür sie noch immer standen. »Hier werden sie euch nicht finden.« 

Roo half Erik in die Hütte, und der Gestank ließ ihn 
würgen. Eriks Augen begannen zu tränen, und er keuchte: 
»Und ich hab gedacht, Tyndals Zimmer wäre schlimm gewesen.« 

Roo sagte: »Du mußt durch den Mund atmen.« 
Gert kniete sich neben Erik nieder. »Laß mich das mal 
ansehen.« Sie deutete auf seine blutbefleckte Schulter. 
Erik zog sein Hemd zur Seite und zog die Lumpen von 
der Wunde. Dort, wo das Blut angetrocknet war, waren die 
Lumpen mit der Haut verklebt, und Erik stöhnte vor 
Schmerz. Gert untersuchte die Wunde mit ihren schmutzigen Fingern und sagte: »Schwertwunde. Habe schon hundert davon gesehen. Rundherum geschwollen. Hast den 
Brand drin. Wird dich umbringen, Junge, wenn wir sie 
nicht säubern. Hast du einen kräftigen Magen?« fragte sie 
Roo. 

Der nickte und schluckte schwer. »Schließlich bin ich 
hier und habe noch nicht aufgegeben.« 
»Ha!« Ihr Lachen klang wie ein Meckern. »Ist wohl 
mehr an dir dran, als man glauben könnte, Roo Avery. 
Aber ich hab das Richtige, um dir den Kopf wieder gerade 
zu drehen. Bin im Nu wieder da.« 

Roo lehnte sich zurück und war trotz des Gestanks in der 
Hütte froh, endlich ausruhen zu können. Er sah sich um. 
Durch etliche Löcher fiel das Tageslicht, und er entdeckte 
etwas, das wie eine Wasserflasche mit einem langen Hals 
aussah. Er schwenkte das Tongefäß und hörte das verlokkende Gluckern der Flüssigkeit. Dann zog er den Korken, 
schnüffelte daran, roch aber nichts. Er nippte an der Flasche und wurde von dem Geschmack frischen Wassers belohnt. Er nahm einen großen Schluck und merkte plötzlich, 
daß er seinen Freund ganz vergessen hatte. 

Er setzte Erik den Flaschenhals an die Lippen, und der 
trank und trank, bevor er zurück auf den Lumpenhaufen 
sank. Eine Fliege schwirrte um Roos Kopf, und er schlug 
abwesend nach ihr. 

Roo wollte sich ein wenig ausruhen. Er fragte sich, ob 
sie dieser alten Frau wohl trauen konnten, doch eine weitere Flucht war so gut wie aussichtslos. Dann hörte man 
plötzlich nahes Gebell, und Gerts Geschrei erfüllte die 
Luft. 

Erik wurde wach, als der Lärm losbrach. »Was…?« setzte er an, doch Roo ergriff seinen Arm. 

In der Nähe konnte man das Gebell der Hunde hören, 
und Gert rief: »Husch! Fort mit euch!« 
Dann näherten sich Hufgeräusche, und die Jungen hörten, wie Gert schrie: »Haltet diese schrecklichen Köter zurück! Sonst beißen sie die alte Gert noch.« 

Eine Stimme fragte im Befehlston: »Hast du zwei Männer gesehen, der eine groß und blond, der andere klein und 
dunkel?« 

»Und selbst wenn, was geht es dich an?« 

»Sie werden wegen Mordes gesucht.« 

»Mord, wirklich?« Es folgte eine lange Stille, die nur 
durch das Schnüffeln der Hunde und ihr gelegentliches 
Bellen unterbrochen wurde. »Wie hoch ist die Belohnung?« 

Erik spürte, wie Roo seinen Arm fester packte. Die 
Antwort lautete: »Der Baron hat für ihre Ergreifung hundert Goldsovereigns ausgesetzt.« 

»Das ist eine ganze Menge, nicht wahr?« sagte Gert. 
»Nun, ich habe sie nicht gesehen, aber wenn ich sie sehe, 
dann will ich das Gold.« 

»Durchsucht die Hütte«, befahl der Anführer. 

»Also, nun!« Gert protestierte. 

»Geh zur Seite, alte Frau.« 

Erik wich zurück, als wollte er in der Lehmwand verschwinden, während Roo sich die zerlumpte Decke bis ans 
Kinn zog. 

Die lederne Tür wurde zur Seite gezogen, und sie wurden durch das in die Dunkelheit fallende Licht geblendet. 
»Was für ein Gestank!« sagte der Soldat und wich zurück. 

»Weiter«, befahl der Anführer der Truppe. 
Der Soldat steckte den Kopf erneut ins Innere und blinzelte in die Dunkelheit, dann sah er Roo und Erik direkt an. 
Er blickte sich in der Hütte um und zog endlich seinen 
Kopf wieder zurück. »Nichts außer schmutzigen Lumpen 
und Topfen, Hauptmann.« 

Im Dämmerlicht wechselten Roo und Erik einen verwunderten Blick. Was für ein Zauber war das?  

»Was ist mit den Hunden los?« fragte der Hauptmann. 
Der Mann, der der Hundeführer sein mußte, sagte: »Sie 
scheinen die Fährte verloren zu haben. Der Geruch der 
Holzkohle scheint sie durcheinanderzubringen.« 

»Dann gehen wir zurück zu der Stelle, wo sie die Fährte 
zuletzt gewittert haben und fangen erneut mit der Suche an. 
Baron Martin wird uns die Ohren abreißen, wenn wir diese 
Mörder entkommen lassen.« 

Die Hunde begannen zu bellen, als der Hundeführer in 
seine Pfeife blies und ihnen befahl, ihm zu folgen. Die 
Pferde trabten davon, und Roo atmete auf, weil er die Luft 
angehalten hatte, seit der Soldat den Kopf in die Hütte gesteckt hatte. 

»Wie mag das geschehen sein?« fragte Roo. 

»Ich weiß nicht. Vielleicht war es zu dunkel hier drin.« 

»Nein, es war ein Zauberspruch. Diese Gert muß eine 
Art Hexe sein.«  

Erik meinte: »Der Hauptmann hat gesagt ›Baron Martin‹. Mein Vater ist also tot.« 
Roo wußte nicht, was er sagen sollte. Er sah seinen 
Freund an; im Dämmerlicht erkannte er, daß der sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte. 

Nach einer kurzen Weile wurde die Ledertür zurückgezogen. Anstelle von Gert erschien eine junge Frau, die sich 
in der niedrigen Hütte bücken mußte. Sie hatte dunkles 
Haar, das in der Dämmerung schwarz wirkte, ihre Gesichtszüge waren verborgen, und sie war nur als Silhouette 
gegen das Tageslicht zu erkennen. 

»Was…?« setzte Roo an.  

»Sag nichts«, erwiderte sie und wandte sich an Erik. 
»Laß mich die Wunde untersuchen.« 
Etwas an ihr machte Roo unsicher. Ihre Kleidung war 
unscheinbar, jedenfalls das, was er sehen konnte: ein einfaches Kleid, keine bestimmte Farbe, vielleicht grau, vielleicht grün oder blau; in der dunklen Hütte war das schwer 
zu sagen. Ihre Gesichtszüge waren jetzt, nachdem sie die 
Tür geschlossen hatte, teilweise erkennbar. Sie hatte eine 
hohe Stirn und eine hübsche Nase, feine Züge, die bestimmt wunderschön waren, wenn die junge Frau weniger 
besorgt dreinschaute. 

Sie zog Eriks Hemd zur Seite und betrachtete die Wunde. »Das müssen wir ausziehen. Hilf mir«, gebot sie Roo. 
Er half Erik, sich aufzurichten, während die Frau den 
Saum des Hemds nahm und es ihm über den Kopf zog, 
wobei sie ihm nicht wenig Schmerz verursachte. Erik lehnte sich zurück. Über sein Gesicht rann der Schweiß, als hätte er stundenlang hart gearbeitet. Sie berührte die Wunde, 
er stöhnte vor Schmerz und biß die Zähne zusammen. 

»Du bist ein Dummkopf, Erik von Finstermoor. Zwei 
oder drei Tage länger, und du wärst an Blutvergiftung gestorben.« 

Roo konnte sich die Frau jetzt genau anschauen. Sie war 
eine Schönheit, dachte er, aber das Herrische in ihrem Wesen machte sie zu einer Schönheit, die für ihn unerreichbar 
war. 

»Wo ist Gert?« fragte Roo leise.  

»Die hat etwas für mich zu erledigen«, lautete die Antwort. 
»Wer seid Ihr?« 

»Ich habe dir gesagt, du sollst schweigen, Roo Avery Du 
mußt lernen, zu welcher Zeit man sprechen darf und zu 
welcher Zeit nicht, und wann welche Zeit ist. Wenn die 
Zeit zum Sprechen da ist, kannst du mich Miranda nennen.« 

Sie kümmerte sich um Eriks Wunde. Aus dem Durcheinander in der Hütte holte sie eine Tasche hervor, aus der 
sie eine kleine Phiole nahm. Sie öffnete sie und schüttete 
den Inhalt auf die Wunde, wobei Erik vor Schmerz stöhnte. 
Dann entspannte er sich. Als nächstes zog sie den Korken 
einer Flasche und befahl: 

»Trink dies.«  

Erik gehorchte und schnitt eine Grimasse. »Es schmeckt 
bitter.«  

»Nicht so bitter wie ein vorzeitiger Tod«, erwiderte Miranda. 
Sie versorgte Eriks Wunde, legte einen Breiumschlag 
auf und verband sie dann. Als sie ihre Arbeit beendet hatte, 
war Erik eingeschlafen. Ohne ein weiteres Wort erhob sie 
sich und verließ die Hütte. 

Roo beobachtete Erik noch eine Weile, dann stand er auf 
und spähte nach draußen. Niemand war zu sehen, und er 
ging hinaus. 

Er sah sich um, doch er sah nur die Holzkohlendarre 
schwelen und die Hinterlassenschaften der Hunde, ansonsten war die Umgebung verlassen. 

»Hallo, Lieber!« hörte er eine Stimme hinter sich und 
zuckte zusammen. Er wandte sich um und entdeckte Gert, 
die mit einem Stapel Holz auf den Armen näher kam. 

»Wo ist sie?« 

»Wo ist wer?« 

»Miranda.« 

Gert blieb stehen und schnitt eine Grimasse. »Miranda? 
Kann nicht behaupten, daß ich irgendeine Miranda kenne. 
Als die Soldaten verschwunden sind, bin ich losgezogen, 
um Feuerholz zu holen, und ich habe keine Miranda gesehen.« 

»Eine junge Frau, ungefähr so groß« – er hielt seine 
Hand ein Stück über seinen Kopf – »dunkles Haar, wunderschön, und sie kam in die Hütte und hat Eriks Wunde 
versorgt.« 

»Wunderschön, sagst du?« Gert kratzte sich am Kopf. 
»Ich glaube, du hast geträumt, Junge.« 
Roo machte einen Schritt auf die Hütte zu und zog die 
Tür aus Leder zur Seite. Er sagte: »Hab ich das geträumt?« 
Er zeigte auf den frischen Verband an Eriks Schulter. 

Gert starrte darauf. »Das ist schon ein wenig wunderlich, 
Kleiner.« Sie blieb einen Moment lang stehen. »Im Wald 
lebt schon sonderbares Volk. Vielleicht war sie eine dieser 
Elben, von denen man immer hört, oder ein Geist.« 

»Wenn sie ein Geist war, dann einer aus Fleisch und 
Blut, so wie du nie einen gesehen hast. Und sie sah auch 
nicht wie die Elben aus, von denen ich gehört habe.« 

Er sah Gert an und bemerkte ihr Lächeln; danach wurde 
ihr Gesicht düster. »Nun, manche Geheimnisse sollte man 
besser nicht lüften wollen. Ich habe Feuerholz geholt, also 
geh wieder hinein und ruh dich aus. Irgendwo muß auch 
noch etwas zu essen sein.« 

Roo spürte, wie ihn die Erschöpfung übermannte. »Ruhe 
würde mir guttun«, murmelte er und war mit einem Mal 
über alle Maßen müde. Der Gedanke an Essen von Gert 
behagte ihm zwar nicht besonders, doch ein bißchen Schlaf 
war ihm willkommen. Er ging wieder in die Hütte und war 
überrascht, daß er diesmal keinen Gestank bemerkte. 
Scheinbar habe ich mich wohl daran gewöhnt, dachte er. 

Rasch bemächtigte sich seiner eine bleierne Trägheit. 
Seltsame Geräusche waren zu vernehmen, doch er wußte 
nicht, woher sie rührten. Er fiel in tiefen Schlaf und bekam 
von den Vorbereitungen, die draußen getroffen wurden, 
nichts mehr mit. 

Von oben kommendes Geschnatter brachte Roo dazu, sich 
aufzusetzen. Er klaubte sich das Laub aus dem Gesicht, sah 
sich um und bemerkte über sich den Urheber des empörten 
Lärms, ein rotes Eichhörnchen, das ihm aufsässig das 
Recht absprach, unter seinem Baum zu lagern. Ehe Roo 
das kleine Geschöpf noch klar erkennen konnte, war es 
schon auf der anderen Seite des Baumes verschwunden. 

Dann bemerkte er, daß er im Freien war. Er wandte sich 
um und entdeckte Erik, der unter einer sauberen Decke 
schlief. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, und 
seine Gesichtsfarbe wirkte gesund. Roo sah an sich herunter und bemerkte, daß er ebenfalls unter einer dicken Decke 
lag, die ihn vor der Kälte der Nacht geschützt hatte. Er tastete hinter sich, dorthin, wo sein Kopf geruht hatte. 

Sowohl sein Kopf als auch der von Erik lagen auf einem 
Reisebündel. Ihre alten fehlten. Er machte das neue auf und 
befürchtete schon, beraubt worden zu sein. Im Inneren jedoch fand er ein sauberes Hemd und eine saubere Hose, 
frische Unterwäsche und Strümpfe, und ganz am Boden 
einen Geldbeutel. Er zählte das Geld und war glücklich, 
daß seine siebenundzwanzig Goldsovereigns und seine 
sechzehn Silberroyals noch da waren. 

Roo stand auf. Er fühlte sich angenehm ausgeruht. Von 
der Hütte der Köhlerin war nichts mehr zu sehen, nicht 
einmal die Asche von der Darre. Roo spürte, daß ihn dieser 
Umstand eigentlich hätte alarmieren sollen, doch statt dessen fand er es eher lustig, und in ihm machten sich sogar 
Glücksgefühle breit. 

Er kniete sich neben Erik nieder und untersuchte den 
Verband. Er war immer noch sauber und wirkte so, als sei 
er gerade eben erst gewechselt worden. Er streckte die 
Hand aus und berührte den Freund vorsichtig am Arm. 
»Erik«, sagte er. 

Erik erwachte, blinzelte und setzte sich auf. »Was ist?« 
»Ich wollte nur wissen, wie es dir geht?« 

Erik sah sich um. »Wo sind wir? Das letzte, woran ich 
mich erinnere…«  

»Eine Hütte und eine alte Frau?«  

Erik nickte. »Und dann noch jemand. Aber ich kann 
mich nicht mehr genau erinnern.«  

»Miranda«, sagte Roo. »Sie sagte, das wäre ihr Name, 
doch die alte Gert behauptete, sie würde sie nicht kennen.« 
Roo stand auf und hielt Erik die Hand hin. Erik ließ sich 
von seinem Freund auf die Beine ziehen. Erstaunlicherweise fühlte er sich ziemlich kräftig. 

»Wie geht es der Schulter?«  

»Sie ist steif«, antwortete er, nachdem er sie probeweise 
bewegt hatte. »Aber besser, als ich erwartet hatte.« 
Roo sah sich um. »Hier gibt es keine Hütte und keine 
Darre, keine Gert und eigentlich überhaupt nichts.« 
Erik fragte: »Und was ist das?« Er zeigte auf die Decken 
und die Bündel, die auf dem Boden lagen. 
»Offenbar hat sich jemand darum gekümmert, daß wir 
nicht frieren, und sie haben sogar saubere Kleidung dagelassen.« 

In diesem Moment fiel Erik die Kleidung auf, die er am 
Leibe trug, und er hob das Hemd an die Nase und schnupperte daran. »Eigentlich sollte ich riechen wie ein Gaul, der 
den ganzen Tag auf dem Acker geschuftet hat, aber seltsamerweise ist das nicht so. Und dieses Hemd fühlt sich sauber und frisch an.« 

Roo untersuchte seine eigene Kleidung. »Du glaubst 
doch wohl nicht etwa, die alte Gert hätte uns vielleicht gebadet?« Er fand diesen Gedanken eher beängstigend als 
amüsant. 

Erik schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Er blickte sich abermals um. »Der Sonne nach 
muß es neun Uhr sein, dann ist also schon ein Viertel des 
Tages verstrichen. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen; ich weiß nicht, warum die Soldaten uns in der Hütte 
nicht entdeckt haben, aber sie werden zurückkommen und 
sie noch einmal durchsuchen, dessen bin ich mir sicher.« 

»Guck doch mal in dein Bündel«, sagte Roo. »Schau 
nach, was drin ist.« 
Erik tat, worum ihn sein Freund gebeten hatte, und er 
fand darin das gleiche wie Roo: ein frisches Hemd und eine 
frische Hose, Unterwäsche und Strümpfe. Zudem war da 
noch ein Laib harten Brotes und ein Zettel. 

Er entrollte das kleine Pergament und las es laut vor: 
»Ihr Jungen seid erst einmal in Sicherheit. Geht nach 
Krondor und sucht dort Barrets Kaffeehaus auf. Ihr steht 
jetzt in unserer Schuld, in Gerts und in meiner. Miranda.« 

Roo schüttelte den Kopf. »Erst müssen wir vor den 
Richtern des Königs flüchten, und dann stehen wir auch 
noch in der Schuld zweier Hexen.« 

»Hexen?« 
»Was glaubst du denn, was sie sind?« fragte Roo und 
blickte drein, als könnte jeden Moment ein Geist aus der 
Erde fahren und ihn in die Hölle holen. Mit bleichem Gesicht blickte er sich um. »Sieh dir das an! Das ist die gleiche kleine Rampe, an der sich gestern noch der Eingang 
zur Hütte befand! Da war die Hütte und da die Darre – und 
jetzt gibt es kein Anzeichen mehr dafür, daß die Darre jemals da war.« Er ging zu der Stelle, wo die Darre gestanden hatte. »Kein Ruß, keine Asche. Selbst wenn man das 
verdammte Ding weggeschafft hätte, man hätte hier doch 
nicht alles wieder so sauber machen können.« Er kniete 
sich nieder. »Es müßte doch irgendeine Spur zu sehen 
sein.« Verärgert, weil die Hütte und die Darre verschwunden waren, hob er die Stimme. »Verflucht, Erik! Jemand 
hat uns ausgezogen, gebadet, unsere Kleider gewaschen 
und uns wieder angezogen, und wir sind dabei nicht einmal 
aufgewacht. Was sollte es sonst sein, wenn nicht Magie?« 
Er stand auf und ging zu Erik hinüber. »Und jetzt stehen 
wir auch noch in der Schuld zweier schwarzer Hexen.« 
Roo schrie jetzt fast, und Erik bemerkte, wie sich der Ärger 
seines Freundes langsam in Aufregung verwandelte. 

»Ganz ruhig«, sagte Erik, legte Roo die Hände auf die 
Schultern und drückte ihn tröstend. Er ging dorthin, wo die 
Darre gestanden hatte, und sah sich um. »Hier ist nichts 
übrig, was auf unsere Anwesenheit an diesem Ort hinweisen könnte, soviel ist sicher.« Er rieb sich das Kinn. »Gert 
war nicht gerade eine Schönheit, aber ich kann mich an 
nichts erinnern, was nach schwarzer Hexerei aussah, Roo.« 

»Niemand, der so häßlich ist, kann gut sein, glaub mir«, 
sagte Roo. Eriks Feststellung beruhigte ihn keineswegs. 
Erik lächelte. »Es ist eben ein Geheimnis, und auch mir 
sträuben sich dabei die Nackenhaare, aber wir sind nicht 
verletzt worden, und ich sehe nirgendwo jemanden, Hexe 
oder sonstwen, der uns zwingen könnte, etwas zu tun, was 
wir nicht wollen. Ich kenne mich nur ein wenig aus in diesen Dingen, aber die Priester sagen immer, man könne nur 
aus freiem Willen in die Dienste der dunklen Mächte treten. Für einen unverlangten Gefallen ist man nicht verpflichtet, eine böse Tat zu begehen.« 

»Schön, du kannst deine Rechtshändel ja mit den Dämonen austragen, die dich in die Sieben Tiefen Höllen zerren, 
doch sobald wir Krondor erreichen, bitte ich im nächsten 
Tempel um Schutz!« 

Erik rüttelte Roo sanft am Arm. »Atme doch erst einmal 
tief durch. Wenn du recht hast und wir Schutz brauchen 
sollten, dann müssen wir trotzdem zuerst Krondor erreichen. Vielleicht glauben sie, daß wir ins Tal der Träume 
wollen, aber wahrscheinlich suchen die Patrouillen überall 
nach uns.« 

Roo bückte sich und hob sein Bündel und seine Decke 
auf, und während er die Decke zusammenfaltete, fiel ihm 
noch etwas auf. »Erik?« 

»Ja, Roo?«  

»Siehst du die Hundeköttel da?«  

Erik sah auf die bezeichnete Stelle und fragte leicht belustigt: »Ja, und?« 
»Ich habe sie gestern abend schon gesehen, als ich nach 
draußen ging und mit Gert sprechen wollte, aber sieh sie 
dir jetzt an.« 

Erik kniete sich nieder und betrachtete die trockenen 
Köttel. »Diese hier sind mehrere Tage alt.« Er suchte herum und fand nicht allzuweit entfernt eine Stelle, an der sich 
auch eines der Pferde erleichtert hatte. »Drei oder vier Tage, so wie sie aussehen«, meinte er, nachdem er den Pferdeapfel mit dem Stiefel zerdrückt hatte. 

»Wir haben drei oder vier Tage lang geschlafen?« 
»So sieht es aus«, erwiderte Erik. 

»Können wir jetzt aufbrechen?« 

Erik lächelte, seine Miene zeigte keine Freude. Er hob 
seine Decke auf, faltete sie zusammen und stopfte sie in 
das Bündel. Danach warf er es über die Schulter und sagte: 
»Ich glaube, das sollten wir besser tun.« 

Roo packte sein neues Bündel zusammen, stopfte die 
Decke achtlos hinein und warf es sich auf den Rücken. 
Ohne ein weiteres Wort machten sich die beiden auf den 
Weg nach Westen. 

Erik hob die Hand. Sie waren seit drei Tagen unterwegs 
und wanderten durch die Wälder nördlich der Königsstraße 
Richtung Westen. Sie mieden die Farmen, die gelegentlich 
an ihrem Weg lagen, und sie lebten von wilden Beeren und 
dem Brot, welches sie in ihren Bündeln gefunden hatten. 
Es war hart und zäh, aber es gab ihnen Kraft. Eriks Schulterwunde heilte rasch, viel schneller, als der junge Mann es 
für möglich gehalten hatte. 

Sie sprachen wenig, fürchteten sich vor Entdeckung und 
auch davor, sich in das Geheimnis der Kohlenbrennerhütte 
zu vertiefen. Es war am zweiten Tag gewesen, als ihnen 
aufgefallen war, daß sowohl Gert als auch Miranda ihre 
Namen gekannt hatten, obwohl die jungen Männer sie 
nicht erwähnt hatten. 

Um die Zeit des Sonnenuntergangs hörten sie in der Ferne eine Stimme, keine Worte, sondern einen Schmerzensschrei. Erik und Roo wechselten einen Blick und verließen 
den schmalen Pfad, dem sie gefolgt waren. 

Im Flüsterton fragte Roo: »Was ist das?«  

»Jemand ist verletzt worden«, erwiderte Erik ebenso leise wie sein Freund.  

»Was sollen wir tun?« 
»Jeden Ärger vermeiden«, antwortete Erik. »Das war 
vielleicht Meilen entfernt. Manchmal werden hier Geräusche seltsam weit getragen.« Die beiden hatten sich nie besonders weit von ihrer Heimatstadt entfernt, und sie waren 
an die Geräusche der Stadt und ihrer Bewohner gewöhnt, 
so schwach sie auch sein mochten: manchmal war es ein 
Ruf aus den Weingärten, manchmal das Rumpeln einer 
Wagenkarawane auf der fernen Straße des Königs, 
manchmal der Gesang einer Frau, die Wäsche an einem 
Bach wusch. 

Die Wälder waren keine Urwälder, denn seit langer Zeit 
wurde hier Holz geschlagen, doch selten nur reisten hier 
Menschen, und deshalb konnten hier überall Gefahren lauern. Wahrscheinlich waren Erik und Roo nicht die einzigen 
Gesetzesbrecher, die sich in diesem Wald versteckten. 

Erik und Roo gingen langsamen Schrittes weiter. Unter 
keinen Umständen wollten sie erneut in Gefahr geraten. 
Als die Sonne unterging, fanden sie einen Mann, der unter 
einem Baum auf dem Rücken lag. In seiner Brust steckte 
der Bolzen einer Armbrust. Der Mann hatte die Augen verdreht, und seine Haut war kalt. 

Roo sagte: »Es ist seltsam.« 

»Was ist seltsam?« 

Er blickte Erik an. »Wir haben Stefan getötet, aber wir 
haben ihn uns nicht richtig ansehen können. Dies ist der 
erste tote Mann, den ich mir aus der Nähe angucken kann.« 

»Für mich war Tyndal der erste«, sagte Erik. »Wer 
könnte das sein?« 
»Gewesen sein, meinst du«, sagte Roo. »Irgendein Soldat.« Er zeigte auf das Schwert in der offenen Hand und 
den kleinen runden Schild an seinem linken Arm. Ein einfacher, konischer Helm mit Nasenschutz lag ein Stück entfernt und war anscheinend davongerollt, als der Mann gefallen war. 

Roo sagte: »Vielleicht finden wir etwas, was wir gebrauchen können.«  

»Es gefällt mir nicht, einen Toten auszuplündern«, entgegnete Erik. 
Roo kniete sich neben dem Mann hin und untersuchte 
den Inhalt seines kleinen Beutels. »Er wird es uns nicht 
übelnehmen, und wir können das Schwert gebrauchen.« 

In dem Beutel fand er sechs Kupfermünzen und einen 
goldenen Ring. »Der wird schon einiges wert sein«, schätzte er. 

»Sieht wie ein Ehering aus«, bemerkte Erik. Der tote 
Mann war jung, nur ein paar Jahre älter als er selbst. »Ich 
frage mich, ob der Ring für seine Liebste bestimmt war. 
Vielleicht wollte er um ihre Hand anhalten.« 

Roo steckte den Ring ein. »Das werden wir nie erfahren. 
Eines ist allerdings sicher: er wird nicht mehr die Gelegenheit bekommen, ihr seine Liebe zu gestehen.« Roo nahm 
das Schwert und reichte es, Griff nach vorn, Erik. 

»Warum ich?«  

»Weil ich mein Messer habe und noch nie ein Schwert 
benutzt habe.«  

»Ich auch nicht«, weigerte sich Erik. 
»Nun, wenn es sein muß, schwing es einfach so wie deinen Hammer und hoffe, daß du damit triffst. Du bist stark 
genug, und du solltest einen ganz schönen Schaden anrichten können, wenn dein Hieb im Ziel landet.« 

Erik nahm das Schwert, dann zog er dem Mann den 
Schild vom Arm und hielt es versuchsweise. Es fühlte sich 
fremd an, jedoch besser als ohne. 

Roo setzte sich den Helm auf den Kopf, und als Erik ihn 
mit einem fragenden Blick ansah, meinte er: »Du hast den 
Schild.« 

Erik nickte, als würde diese Antwort Sinn ergeben, und 
die beiden machten sich auf den Weg und überließen den 
namenlosen Mann den Aasfressern. Sie dachten nicht daran, ihn zu beerdigen, da sie keine Schaufel hatten und befürchteten, derjenige, der den Mann getötet hatte, könnte 
noch in der Nähe sein. 

Kurze Zeit später bemerkten sie vor sich im Gebüsch eine Bewegung. Erik machte Roo ein Zeichen, er möge sich 
still verhalten, und dann bedeutete er seinem Freund, sie 
sollten nach rechts einen Bogen schlagen. Roo nickte und 
ging auf Zehenspitzen weiter, was Erik zum Lachen gebracht hätte, wenn er nicht genauso verängstigt wie sein 
Freund gewesen wäre. 

Sie waren fast an dem Mann vorbei, doch der Kerl verlagerte sein Gewicht, und sie hörten es abermals im Gebüsch rascheln. Dann ertönte ein dumpfes Geräusch, und 
ein Armbrustbolzen schoß durch die Luft und schlug in 
einen Baum neben ihnen. 

Aus kurzer Entfernung rief eine ängstliche Stimme, die 
Mut heuchelte: »Ich habe genug Bolzen, um eine ganze 
Armee in die Flucht zu schlagen, du Schweinehund! Du 
solltest mich am besten in Ruhe lassen, oder du wirst das 
gleiche Schicksal erleiden, das deinem Freund zuteil geworden ist.« 

Dann schrie aus nächster Nähe eine Stimme: »Laß deinen Wagen stehen und lauf weg, alter Mann, dann werde 
ich dir nichts tun, aber ich will deine Fracht haben. Du 
kannst nicht ewig wach bleiben, und wenn ich dich erwische, werde ich dir für das, was du mit Jamie gemacht hast, 
die Kehle durchschneiden.« 

Erik war reglos vor Schreck, als er die Stimme so nah 
bei sich hörte. Roo blickte seinen Freund mit vor Angst 
weit aufgerissenen Augen an und machte ihm ein Zeichen, 
sie sollten hier besser verschwinden. Erik wollte gerade 
nicken, als eine Stimme rief: »He!« 

Plötzlich erhob sich weniger als zwei Meter von ihnen 
entfernt ein Mann mit Schwert und Schild. Er entdeckte 
Erik und Roo, sprang auf sie zu und schwang währenddessen sein Schwert, derweil ein weiterer Armbrustbolzen 
durch die Luft zischte, aber keinen von den dreien traf. 
Erik zögerte nicht und reagierte sofort. Er schlug blindlings 
mit dem Schwert zu, wobei er nur beabsichtigte, den Gegner fortzustoßen. Der Mann versuchte zu parieren, doch er 
hatte eine Finte erwartet, nicht einen wilden Hieb, und 
Eriks Schwert glitt an der Klinge des Mannes entlang, und 
die Spitze traf den Fremden im Bauch. 

Beide, Erik und der Mann, starrten sich verblüfft an, 
dann brach der Mann mit einem gekeuchten »Zur Hölle!« 
vor Eriks Füßen zusammen. 

Erik stand vor Schreck still da, doch Roo sprang zur Seite und wurde fast von einem weiteren Bolzen aufgespießt. 
»Mann!« wimmerte er. 

»Wer ist da?« fragte eine Stimme. 
Erik riskierte einen Blick durch das Gebüsch hinter dem 
Mann, den er gerade getötet hatte, und entdeckte auf einer 
kleinen Lichtung einen Wagen. Zwei Pferde waren eingespannt, und dahinter wartete eine geduckte Gestalt. 

»Wir sind keine Banditen!« rief Roo. »Wir haben gerade 
den Mann getötet, auf den du geschossen hast.«  

»Ich werd auch auf euch schießen, wenn ihr es wagt, näher zu kommen«, rief der Mann hinter dem Wagen. 
»Wir werden nicht näher kommen«, schrie Erik, und in 
seiner Stimme konnte man deutlich die Verzweiflung hören. »Wir sind bloß zufällig in diese Sache hineingeraten
und wollen keinen Ärger.« 

»Wer seid ihr?«  

Roo zog Erik am Ärmel. »Wir sind unterwegs nach 
Krondor, wo wir uns Arbeit suchen wollen. Wer bist du?« 
Roo setzte eine Miene auf, die Erik nur allzu gut kannte, 
da sie meistens der Beginn von großen Schwierigkeiten 
war. »Sieh mal, wenn du als Händler allein fährst, bist du 
ein großer Dummkopf«, rief Roo hinüber. Seine Stimme 
klang jetzt, als würde er sich zur Ruhe zwingen. Beim Anblick des toten Mannes wurde er grün im Gesicht. »Wenn 
du dich hier draußen herumtreibst, mußt du ein Schmuggler sein.« 

»Ich bin kein verdammter Schmuggler. Ich bin ein ehrlicher Händler!«  

»Und warum umgehst du darin den Zoll, den du auf der 
Straße des Königs zahlen müßtest?« fragte Roo.  

»Dagegen gibt es kein Gesetz«, lautete die Antwort. 
Roo grinste Erik an. »Das ist wohl wahr, aber es ist sicherlich ein beschwerlicher Weg, um ein paar Kupfermünzen zu sparen. Sieh mal, wenn wir ganz langsam herauskommen, wirst du uns versprechen, nicht zu schießen?« 

Einen Moment lang herrschte Stille. »Kommt schon. 
Aber ich habe meinen Bolzen auf euch gerichtet.« 
Roo und Erik traten langsam aus dem Unterholz auf die 
Lichtung und hielten ihre Hände sichtbar vor sich. Erik hatte das Schwert gesenkt, weil er keine Scheide hatte, in die 
er es hätte stecken können, und den Schild hatte er wieder 
über die Schulter gehängt, damit der Mann sehen konnte, 
daß er keine Waffe dahinter verbarg. 

»Ihr seid ja noch Jungen!« sagte der Mann. Er trat hinter 
dem Wagen hervor und richtete die alte, aber dennoch 
funktionstüchtige Armbrust auf die beiden. Der Mann war 
hager und sah älter aus, als er in Wirklichkeit war. Sein 
langes dunkles Haar fiel ihm auf die Schultern. Er trug eine 
Mütze mit einem verblaßten Abzeichen. Seine Kleider waren alt und geflickt, und er hielt offensichtlich nichts von 
Mode; sein Rock war grün, seine Hose rot, seine Stiefel 
braun und sein Gürtel schwarz. Er trug ein gelbes Halstuch, 
und nichts an ihm war auch nur im entferntesten liebenswert. Sein Bart war grau, und er hatte schwarze Augen. 

Roo sagte: »Meister Händler, da hast du dir aber mutig 
einen Weg gewählt, der dich beinahe ins Verderben geführt 
hätte.« 

»Wahrscheinlich seid ihr Banditen wie die anderen zwei 
auch«, antwortete er und machte eine bedrohliche Geste 
mit der Armbrust. »Ich sollte euch mit Bolzen durchbohren, dann wäre ich wieder sicher.« 

Erik verlor langsam die Geduld, zumal ihm wegen des 
Blutvergießens mulmig zumute war. »Nun, dann erschieß 
doch einen von uns, verdammt! Und der andere wird dich 
in Stücke hacken!« 

Der Mann sprang zurück, doch als er sah, daß Erik die 
Spitze seines Schwertes in die Erde rammte, senkte er die 
Armbrust. Roo sagte: »Du hast keinen Kutscher?« 
»Ich fahre selbst«, sagte der Händler. 

»Du versuchst wirklich, deine Unkosten niedrig zu halten«, meinte Roo.  

»Was meinst du mit Unkosten?« fragte der Mann. 
»Ich weiß ein oder zwei Dinge übers Geschäftemachen«, 
sagte Roo unbekümmert, und Erik wußte: wenn Roo so 
etwas sagte, hatte er vermutlich nicht die leiseste Ahnung, 
wovon er redete. 

»Wer seid ihr?« fragte der Mann abermals.  

»Ich bin Rupert«, antwortete Roo, » und mein großer 
Freund heißt – « 
»Karl«, unterbrach Erik ihn, denn er wollte seinen richtigen Namen nicht preisgeben. Roo zuckte zusammen, als 
hätte er daran auch selbst denken können. 

»Rupert? Karl? Hört sich advarianisch an.« 
»Wir sind aus Finstermoor«, sagte Roo und zuckte erneut zusammen. »In Finstermoor leben viele Advarianer. 
Rupert und Karl sind ganz gewöhnliche Namen.« 

»Ich bin Advarianer«, sagte der Mann und nahm seine 
Armbrust herunter. »Helmut Grindle, Händler.«  

»Fährst du nach Westen?« fragte Erik. 
»Nein«, schnaubte Helmut. »Die Pferde stehen nur aus 
Spaß in Richtung Westen. Sie laufen nämlich immer rückwärts.« 

Erik errötete. »Sieh mal, wir wollen nach Krondor, und 
wenn du nichts gegen Gesellschaft einzuwenden hast…« 
»Hab ich aber«, fauchte der Händler. »Mir ist es sehr gut 
ergangen, bis mir diese beiden Mörder meine Fracht abjagen wollten, und ich hätte den zweiten auch allein geschafft – ich wollte meinen Pfeil gerade in das Gebüsch 
fliegen lassen, als du ihn für mich getötet hast.« 

Erik sagte: »Sicherlich. Sieh mal, wir gehen nach Krondor, und es wäre für uns alle drei von Vorteil, wenn wir 
zusammenblieben.« 

»Ich brauche keine Wachen, und ich werde auch keine 
Söldner bezahlen.«  

Erik erwiderte: »Warte doch. Du brauchst uns nicht zu 
bezahlen – « 
Roo sprang ein. »Wir werden uns für Essen die Wache 
mit dir teilen. Und außerdem kann ich dein Gespann für 
dich lenken.« 

»Du bist Fuhrmann?« 
»Ich kann ohne Schwierigkeiten bis zu sechs Pferde führen«, log Roo. Sein Vater hatte ihm beigebracht, mit vieren 
umzugehen. 

Helmut dachte darüber nach. »Sehr gut. Ich werde euch 
zu essen geben, aber ihr müßt nachts Wache halten, und ich 
schlafe mit meiner Armbrust.« 

Erik lachte. »Du brauchst keine Angst zu haben, Meister 
Händler. Wir sind vielleicht Mörder, aber wir sind keine 
Diebe.« Der Mann verstand die bittere Ironie nicht, die sich 
hinter diesen Worten verbarg, sondern brummte nur in seinen Bart hinein und wies sie an, sie sollten den Wagen 
besteigen. 

»Es wird noch über eine Stunde hell sein, also brauchen 
wir unsere Zeit nicht hier zu verschwenden. Auf geht’s.« 
Roo sagte: »Fahrt schon vor, ich komme gleich nach. 
Der zweite Mann hatte auch ein Schwert.« 
»Schau nach, ob er Gold bei sich hatte«, rief ihm Helmut 
hinterher. Er beugte sich zu Erik hinüber und meinte: 
»Aber wahrscheinlich lügt er uns ja doch an, falls er irgend 
etwas findet. Das würde ich jedenfalls tun.« Ohne eine 
Antwort abzuwarten, griff er zu den Zügeln. Erik betrachtete die überanstrengten und unterernährten Pferde, die den 
Wagen ruckend anzogen. 


Fünf 

Krondor 

Der Wagen kam zum Stehen. 

Helmut Grindle zeigte in die Ferne. »Krondor.« 

Erik, der hinten im Wagen saß, wandte sich um und 
blickte über die Schultern von Grindle und Roo hinweg. 
Die beiden saßen auf dem Kutschbock. Es hatte Erik erstaunt, daß sein Freund tatsächlich einmal zu tun in der Lage war, was er zu können behauptet hatte. Er lenkte das 
Gespann wie ein erfahrener Fuhrmann; anscheinend war 
Roos Vater nicht nur fähig gewesen, seinen Sohn zu prügeln und sich zu betrinken. 

Erik blickte die lange, sich vor ihm dahinwindende Straße entlang, die als die Königsstraße bekannt war. Sie hatten 
sich nach Süden gewandt, als Grindle das letzte Zollhaus 
umgangen hatte, und waren bei einer Stadt namens Habensfurt auf die Straße gekommen. Zweimal waren bewaffnete Soldaten an ihnen vorbeigeritten, doch sie hatten 
keinen einzigen Blick für Roo und Erik übrig gehabt. 

Als Roo den Tieren die Zügel gab und sich der Wagen in 
Richtung Stadt in Bewegung setzte, ritt eine Patrouille der 
Stadtwachen auf sie zu. Erik saß hinten, so ruhig er konnte, 
und versuchte wie ein ganz gewöhnlicher Karawanenwächter auszusehen. Roos Hände umfaßten verkrampft die 
Zügel, und das hintere linke Pferd schnaubte wegen der 
gespannten Leinen, weil es nicht wußte, ob es die Richtung 
oder die Geschwindigkeit wechseln sollte. Roo zwang sich 
zur Ruhe, und die beiden Freunde beobachteten die sich 
nähernden Reiter. Dann blieben die Wachen plötzlich stehen. »Ihr werdet lange warten müssen«, sagte der Feldwebel. 

Grindle fragte: »Warum?« 
»Der König ist in der Stadt. Das Südtor beim Palast ist 
für die Dauer seines Aufenthalts geschlossen. Deshalb 
müssen alle durch die nördlichen Tore«, sagte er und deutete in die entsprechende Richtung. »Und die Torwache 
durchsucht alle Wagen.« 

Grindle fluchte, derweil die Wachen davonritten. 
Roo und Erik wechselten einen Blick. Roo schüttelte den 
Kopf, da er nicht wollte, daß Erik etwas zur Durchsuchung 
der Wagen sagte. Im Plauderton meinte er: »Das ist schon 
eine Stadt.« 

»Das ist sie bestimmt«, erwiderte Grindle. 
Krondor breitete sich entlang einer großen Bucht aus, 
hinter der sich endloses Blau bis zum Horizont erstreckte: 
Das Bittere Meer. Die Altstadt war von einer Mauer umgeben, doch davor lag eine große Vorstadt, die sich über die 
Jahre hinweg immer weiter ausgedehnt hatte und mittlerweile größer als die innere Stadt war. Innerhalb der Mauern 
beherrschte der Palast des Prinzen von Krondor den Anblick. Der Palast erhob sich auf einem Hügel an der Südseite der Bucht. Schiffe, die wie winzig kleine weiße Papierfetzen aussahen, lagen vor Anker oder segelten in die 
Bucht hinein oder aus ihr heraus. 

Roo fragte: »Meister Grindle, wohin kann man von hier 
aus am besten mit dem Schiff fahren?« Erik unterdrückte 
ein Stöhnen, als der Händler mit seiner langen Antwort begann. Seit sie sich vor Tagen kennengelernt hatten, hatte 
Roo den Händler immer wieder nach Möglichkeiten ausgequetscht, wie man Geld verdienen konnte. Zuerst hatte 
sich der Mann unwillig gezeigt, als könnte ihm Roo eine 
gute Idee stehlen, und er würde dadurch selbst einen Verlust erleiden. Roo hatte daraufhin einige Behauptungen 
aufgestellt, die jeglicher Grundlage entbehrten , und der 
Händler hatte den jungen Mann für einen Dummkopf 
gehalten, der, wie er glaubte, noch vor seinem zwanzigsten 
Lebensjahr vollkommen ruiniert wäre. Und er hatte ihm 
den Grund für seine Annahme gleich nachgeliefert. Daher 
stellte Roo seitdem immer wieder schlaue Fragen. Die Gespräche der beiden hatten sich zu einer Art Unterricht darüber entwickelt, wie man ein Geschäft richtig zu führen 
hatte. 

»Selten muß es sein, das ist das Entscheidende«, sagte 
Grindle. »Da hörst du, es gäbe in Ylith nicht genug Felle. 
Also packst du alle Felle, die du in Krondor ergattern 
kannst, auf einen Wagen. Und wenn du Ylith erreichst, erfährst du, daß jemand aus den Freien Städten inzwischen 
schon zehn Wagenladungen herangeschafft hat. Aber seltene Sachen! Es gibt immer reiche Männer, die nach schönen Kleidungsstücken, vorzüglichen Edelsteinen, exotischen Gewürzen oder ähnlichem Ausschau halten.« Er sah 
sich um, ob ihn jemand belauschte, und fuhr fort. »Als 
Händler kannst du ein Vermögen machen. Wenn du hingegen der größte Wollschiffer des Westens bist, die Schafe 
jedoch den Milzbrand bekommen oder wenn eins deiner 
Schiffe an der Fernen Küste sinkt, bumm« – er klatschte in 
die Hände, und eins der Pferde stellte bei dem Geräusch 
die Ohren auf – »bist du weg vom Fenster.« 

»Ich weiß nicht«, sagte Roo. »Die Leute haben vielleicht 
nicht genug Geld für Luxus, aber essen müssen sie immer.« 

»Ach! Die reichen Leute haben immer genug Geld für 
Luxus. Die Armen haben oft nicht einmal genug fürs Essen. Und die Reichen essen womöglich besser als die Armen, aber egal, wie reich jemand ist, so viel kann er nun 
auch wieder nicht essen.« 

»Und was ist mit Wein?« 
Grindle ließ sich auf das Streitgespräch ein, und Erik 
lehnte sich zurück und sann über die vergangenen Tage 
nach. Zuerst hatte ihn das Geschwätz nur gelangweilt, doch 
nach und nach hatte Erik entdeckt, wie interessant das Geschäftsleben war, vor allem, wenn es um das Verhältnis 
von Risiko und Ertrag ging. Grindle behauptete, er sei nur 
ein kleiner Händler, doch Erik begriff langsam, wie sehr 
der Mann damit untertrieb. Die Fracht auf dem Wagen bestand aus einer seltsamen Mischung, einem halben Dutzend 
Ballen bestickter Seide, einem Dutzend kleiner Gläser, die 
in Wolle sicher verpackt waren, einigen Holzkisten, die mit 
starken Seilen zugebunden waren, und einigen seltsamen 
Säcken. Die Jungen hatten nicht danach gefragt, was sich 
in den Behältnissen befand, und Grindle wollte es ihnen 
freiwillig auch nicht verraten. Den Gesprächen nach mußte 
es sich um auserlesene Waren handeln, klein, aber von hohem Wert, und die armseligen Kleider des Händlers und 
der bescheidene Wagen sollten nur davon ablenken. Erik 
vermutete, Grindle könnte Edelsteine oder etwas dieser Art 
befördern. 

In der ersten Nacht hatte Erik festgestellt, wie sauber der 
Wagen trotz seines schmutzigen Aussehens im Inneren 
war. Alles war gut in Schuß gehalten. Die Räder waren erst 
kürzlich erneuert worden. Auch die Pferde waren besser, 
als man auf den ersten Blick vermuten mochte. Grindle ließ 
auch sie schmutzig aussehen, allerdings nur so weit, daß 
sie keine gesundheitlichen Beschwerden bekamen, doch 
wenn man sie genauer betrachtete, waren es kräftige Tiere. 
Ihre Hufeisen waren meisterhaft geschmiedet, so gut, wie 
Erik es gewohnt war. Die Tiere waren wirklich ausgesprochen stark und gesund, und jeden Abend, wenn sie am 
Rand der Straße grasten, ergänzte Grindle ihr Futter mit 
frischem Getreide, das er in einem Sack unter dem Kutschbock aufbewahrte. 

Roo schnalzte mit der Zunge und gab den Tieren die Zügel, und der Wagen rollte wieder ein Stück vorwärts. Sie 
standen jetzt in einer langen Wagenreihe, die sich die Straße entlang bis zur Stadt zog. Grindle sagte: »Eine so lange 
Warteschlange habe ich noch nie gesehen.« 

»Es scheint, als würde man überhaupt nicht vorwärts 
kommen. Ich geh mal nachsehen«, sagte Roo und übergab 
Grindle die Zügel. 

»Ich komm mit.« Erik sprang vom Wagen. 
Während sie entlang der Reihe nach vorne gingen, sahen 
sie etliche Fuhrmänner, die sich vom Kutschbock erhoben 
hatten, um erkennen zu können, was die Stauung verursacht haben mochte. Ungefähr zehn Wagen vor Grindles 
begegneten sie einem Kutscher, der zum Ende der Schlange zurückeilte und dabei Flüche in sich hinein murmelte. 

»Warum geht es denn nicht weiter?« fragte Roo. 
Der Mann sah noch nicht einmal auf, während er antwortete: »Ein verdammter Unsinn, wenn du mich fragst. 
Sie durchsuchen jeden Wagen, bevor er noch den äußeren 
Rand der Vorstadt erreicht. Können sie das nicht an den 
Stadttoren machen, wie es sich gehört? Nein, statt dessen 
machen sie an der Brücke einen zweiten Kontrollpunkt auf. 
Wenn es so weitergeht, werde ich heute nichts Warmes 
mehr zu essen bekommen. Das wird noch Stunden dauern, 
bis wir durch sind.« Der Mann erreichte seinen Wagen, der 
der fünfte vor Grindles war, schwang sich auf den Kutschbock und nahm seinem Lehrling die Zügel ab. »Die Beerdigung des Prinzen – jeder Adlige des Westens und die 
Hälfte derjenigen aus dem Osten sind in der Stadt – und 
dann ist auch noch Markttag. Und trotzdem steigen sie in 
jeden Wagen und sehen sich jeden Mann an, als würden sie 
nach den Mördern des Königs suchen.« Die Beschwerden 
des Mannes flauten zu einem Fluchen ab, das mit ein paar 
saftigen Schweinereien gepfeffert war. Erik machte Roo 
ein Zeichen, er solle mitkommen. 

Außer Hörweite der Wartenden sagte Roo: »Was sollen 
wir machen?« 
Erik sagte: »Ich weiß es nicht. Da ist zum einen diese 
Beerdigung, und zum anderen sind sie vielleicht hinter jemand anderem her, aber wir riskieren unseren Hals, wenn 
sie tatsächlich nach uns suchen sollten.« Er dachte einen 
Augenblick lang nach. »Vielleicht sollten wir warten, bis 
es dunkel ist, dann einen Bogen um die Wagen schlagen 
und gucken, ob es einen Weg in die Stadt gibt, der nicht so 
scharf bewacht wird. Und dann müssen wir ja auch noch 
durch die Stadttore.« 

»Eins nach dem anderen. Falls wir in die Vorstadt gelangen, finden wir auch einen Weg durch die Stadtmauer, 
da bin ich mir sicher. Für Leute, die keine Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen wollen, gibt es immer einen Weg.« 

»Diebe und Schmuggler?« 

»Genau.« 

»Was wäre, wenn wir die Stadt links liegen ließen und 
uns einen anderen Hafen suchten?« 
»Das wäre zu umständlich«, sagte Roo. »Ich weiß nicht, 
wie weit es bis nach Endland im Westen ist, aber ich habe 
meinen Vater mal fürchterlich fluchen hören, als er dort hin 
mußte. Das ist fast noch einmal halb so weit wie von Ravensburg bis hierher. Und ich weiß nicht, was es im Norden für Häfen gibt.« 

»Außerdem würden wir, wenn wir nicht mehr mit Grindle fahren, auffallen, als wären wir mit roter Farbe angemalt.« 

Erik nickte. »Nun, wir sollten besser zurückgehen und 
Grindle irgend etwas erzählen, damit er keinen Verdacht 
schöpft.« 

»Er ist sowieso schon mißtrauisch, doch glücklicherweise ist er nicht übermäßig neugierig, was viel besser ist«, 
erwiderte Roo. Dann fügte er mit einem Grinsen hinzu: 
»Außerdem mag er mich. Er hat gesagt, er hätte eine Tochter, die ich unbedingt kennenlernen sollte, und ich wette, 
die ist genauso häßlich wie er selbst.« 

Erik lachte. »Du wirst doch nicht des Geldes wegen heiraten.«  

Sie erreichten Grindles Wagen. Roo ergänzte: »Nur, 
wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme.« 
Grindle hörte ihnen zu, als sie ihm die Ursache des Staus 
erklärten, dann sagte er: »Wollt ihr euch schon auf den 
Weg machen?« 

Roo erwiderte: »Ich denke schon. Wir werden früher 
durch das Tor sein, wenn wir zu Fuß vorgehen, und hier 
hast du schließlich keine Räuber mehr zu befürchten, also 
brauchst du unsere Gesellschaft nicht mehr, Meister Grindle. Wir haben ein Geschäft am Hafen zu erledigen, und je 
eher wir dort ankommen, desto besser.« 

»Also dann sollen euch die Götter eine schnelle Reise 
bescheren, und falls ihr jemals nach Krondor zurückkommt, schaut bei mir rein.« An Roo gewandt fügte er hinzu: »Du bist ein Gauner und ein Lügner, aber du hättest das 
Zeug zu einem guten Händler, wenn du dir nur nicht einbilden würdest, alle anderen um dich herum seien langsamer als du. Darüber wirst du noch einmal stolpern, sag 
ich dir. Denk an meine Worte.« 

Roo lachte und winkte Grindle zum Abschied noch einmal zu, während Erik seine Reisetasche schulterte. Sie gingen an der langen Reihe der Wagen entlang, bis der Händler außer Sicht war. Schließlich bogen sie von der Straße 
ab und hielten auf einen kleinen Bauernhof im Norden zu. 

Erik zerschlug eine aufdringliche Fliege, die ihn einfach 
nicht in Ruhe lassen wollte. »Hab ich dich, du Mistvieh!« 
sagte er befriedigt. 

Roo verscheuchte einen ganzen Schwarm weiterer Fliegen und meinte: »Wenn du das gleiche auch mit ihren Brüdern und Schwestern machen könntest…« 

Erik lehnte sich auf dem Strohballen zurück. Der Bauernhof war verlassen. Wie es schien, war die ganze Familie 
geschlossen in die Stadt marschiert. Es war ein kleiner, 
sauberer Hof mit einem Haupthaus und zwei Außengebäuden – einem Abtritt und einem Gemüsespeicher – sowie 
einer Scheune. Die Scheune war nicht verschlossen gewesen, und da vom Hof frische Wagenspuren zur Straße führten, würde die Familie vermutlich irgendwo in der langen 
Wagenreihe festsitzen. 

Erik und Roo wollten bis Sonnenuntergang warten. 
Dann würden sie die offenen Felder im Osten der Stadt 
überqueren und sich zur Vorstadt aufmachen. Roo war zuversichtlich gestimmt. Wenn sie erst einmal ein Gasthaus 
gefunden hätten, würde ihnen auch jemand gegen ein kleines Entgelt den Weg in die Stadt zeigen. Erik war sich dessen nicht so sicher, aber er sagte nichts, zumal auch er keinen besseren Vorschlag zu machen hatte. Sie saßen hinten 
in der Scheune unter dem Heuboden. 

»Erik?« 

»Ja?« 

»Wie fühlst du dich?«

»Nicht schlecht. Meine Schulter fühlt sich wie neu an.«

»Nein, das meine ich nicht.« Roo kaute auf einem langen Strohhalm herum. »Ich meine das alles – das mit Stefans Tod und so.« 

Erik erwiderte eine Weile lang nichts; endlich meinte er: 
»Er mußte getötet werden, glaube ich. Es macht mir nicht 
besonders viel aus. Ich habe mich ein wenig seltsam gefühlt, als er so steif wurde, nachdem du ihn erwischt hast. 
Aber ich habe mich viel schlechter gefühlt, als mir dieser 
Bandit in die Klinge gestolpert ist. Das macht mir schon 
etwas aus.« Er schwieg einen Augenblick. »Schon komisch, nicht? Ich halte meinen Halbbruder fest, damit du 
ihn töten kannst, und es läßt mich ganz gleichgültig –ich 
war nicht einmal erleichtert, obwohl er doch Rosalyn Gewalt angetan hat –, aber bei einem Fremden, vielleicht sogar einem Mörder, mußte ich mich fast übergeben.« 

»Geh nicht so hart mit Mördern ins Gericht. Wir sind 
selbst welche, denk dran.« Er gähnte. »Dieser tote Räuber 
interessiert mich nicht; aber ich kann mich noch sehr gut an 
das Gefühl erinnern, als ich Stefan mit meinem Dolch niedergestochen habe. Ich war wahnsinnig wütend.« 

Erik seufzte. »Es nützt nichts, wenn wir noch länger 
über diese Dinge nachdenken. Wir sind Geächtete, und es 
bleibt uns nur noch die Möglichkeit, zu den Inseln des 
Sonnenuntergangs zu fahren. In Barrets Kaffeehaus wartet 
irgendein Erbe auf mich, und das werde ich mir holen, und 
dann nehme ich das nächste Schiff in Richtung Westen.« 

»Was für ein Erbe?« fragte Roo begeistert nach. »Du 
hast mir nie etwas davon erzählt.« 
»Nun, das Wort ›Erbe‹ ist vielleicht etwas übertrieben. 
Mein Vater hat bei einem Rechtsanwalt etwas für mich 
hinterlegt.« 

Beim Geräusch eines sich nähernden Wagens sprangen 
die beiden Jungen auf die Beine. Roo spähte durch die Tür. 
»Das ist sicherlich die Familie, die es entweder leid war, in 
der Schlange zu warten, oder die doch schon vom Markt in 
der Stadt zurückkehrt. Wir werden nicht ungesehen aus der 
Scheune herauskommen.« 

»Komm«, sagte Erik und kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Roo folgte ihm und fand das, wonach Erik 
gesucht hatte; eine kleine Tür nach draußen. Er kniete sich 
hin und sagte: »Wir bleiben hier hinten an der Wand, bis 
sie den Wagen abgestellt haben und ins Haus gegangen 
sind. Dann springen wir durch die Tür runter und machen 
uns in Richtung Stadt auf. Wir hätten sowieso bald aufbrechen müssen.« 

In diesem Moment wurde das Scheunentor aufgerissen, 
und eine Kinderstimme kreischte: »Vater! Ich habe den 
Prinzen gar nicht gesehen.« 

Die Stimme einer Frau entgegnete: »Wenn du nicht die 
ganze Zeit deine Schwester geärgert hättest, hättest du ihn 
vorbeireiten sehen können.« 

Eine Männerstimme sagte: »Vater, warum hat der König 
Nicholas zum Prinzen gemacht und nicht Erland?« 
»Das geht nur die Krone etwas an, und nicht uns«, lautete die Antwort. Der Wagen wurde in die Scheune gefahren. 
Erik spähte über die Kante des Heubodens und sah den 
Bauern auf dem Kutschbock sitzen, während sein ältester 
Sohn die Pferde rückwärts trieb. Das hatten sie offenbar 
schon Hunderte von Malen zuvor getan, und Erik bewunderte die Leichtigkeit, mit der die Pferde genau das taten, 
was von ihnen verlangt wurde. 

Der Sohn fragte: »Vater, wie wird es mit dem neuen 
Prinzen werden?« 
»Weiß ich nicht«, antwortete der Bauer. »Arutha hat regiert, solange ich mich erinnern kann. Und sogar schon davor. Er hat dreiundfünfzig Jahre auf dem Thron des Westens gesessen. Nun, Nicholas ist seinem Vater von allen 
Söhnen am ähnlichsten, und daher werden sich die Dinge 
vielleicht nur wenig ändern.« Der Wagen stand. »Spann 
Davy zuerst aus und bring ihn in den Stall. Brownie kannst 
du draußen noch ein bißchen herumführen, damit ich mir 
ansehen kann, ob sie wirklich lahmt oder nur faul ist wie 
immer.« 

Der Junge tat, was ihm sein Vater aufgetragen hatte, 
während man vom Haus her das Geschrei der jüngeren Geschwister hören konnte, dem augenblicklich das Geschimpfe der Mutter folgte. Der Bauer stieg von seinem Wagen 
und lud Getreidesäcke ab, die er unter dem Heuboden stapelte. 

Als dei Junge das zweite Pferd ausgespannt hatte, verließen Vater und Sohn die Scheune. Erik flüsterte: »Wir 
sollten besser verschwinden. Falls sie Futter für die Tiere 
brauchen, kommt der Junge vielleicht gleich hochgeklettert.« 

»Draußen ist es immer noch hell«, wandte Roo ein. 

»Die Sonne geht gleich unter. Wir verstecken uns hinter 
der Scheune. Wenn uns jemand sieht, wird er uns für zwei 
Reisende halten, die über das Feld zur Stadt wollen.« 

»Ich hoffe nur, du hast recht.« 
Erik schob die Tür auf, durch die gewöhnlich das Heu 
auf den Heuboden geschafft wurde. »Es ist nicht tief, aber 
paß beim Springen auf, sonst verstauchst du dir den Knöchel. Und ich möchte dich nicht unbedingt tragen müssen.« 

»Richtig«, antwortete Roo, wobei er seine Angst kaum 
verbergen konnte. Er sah nach unten. Jetzt kam es ihm wesentlich höher vor, als er es in Erinnerung hatte. »Können 
wir nicht die Leiter runterklettern und uns nach draußen 
schleichen?« 

»Es gibt unten nur das eine Tor, nicht? Und sie untersuchen das Pferd genau vor der Scheune.« 
Das Scheunentor quietschte abermals. Der Bauer kam 
noch einmal zurück. »Du faules Biest. Warum soll ich dich 
füttern, wenn du dich lahm stellst?« schimpfte der Bauer. 

Erik konnte die Stimme des Sohns hören, während er 
sich oben aus der Tür lehnte und fallen ließ. »Ist doch 
schön, wie diese Lahmheit von vorn nach hinten wandert 
und von rechts nach links, je nachdem, wie sie gehen soll.« 
Sein Lachen verriet seine Belustigung. 

Roo machte es Erik nach, und er hing lange von der 
Türkante herab, ehe er losließ. Er fürchtete, er würde hart 
auf den Boden aufschlagen und sich beide Beine brechen, 
doch Eriks kräftige Arme schlossen sich um seine Hüften 
und fingen den Fall ab. Roo landete sanft auf seinen Füßen. 
Er flüsterte Erik zu: »Na, war ja ganz einfach.« 

»Hast du auch etwas gehört? Von da hinten?« fragte der 
Sohn.  

Erik bedeutete Roo zu schweigen, und eilig machten sie 
sich davon. 
Wie neugierig der älteste Sohn des Bauern wegen der 
Geräusche auch gewesen sein mochte, er mußte die Tiere 
versorgen und vergaß alles andere darüber. Erik und Roo 
hasteten davon, bis sie eine Viertelmeile hinter sich gebracht hatten, dann gingen sie langsamer. 

Schließlich trotteten sie den Hügel hinunter, und als die 
Sonne unterging, näherten sie sich den Außenbezirken der 
Stadt. Mit einem Blick auf die Vorstadt sagte Erik: »Halt 
Ausschau nach Wachen.« 

Sie erreichten eine Reihe niedriger Hütten und kleiner 
Gärten, zwischen denen kein Weg zu erkennen war. Im 
Abendlicht entdeckten sie eine Straße, die zur Stadt führte. 
Dort konnten sie Leute sehen, aber weder Erik noch Roo 
hätten sagen können, ob es sich um Feldarbeiter oder Soldaten handelte. 

Roo meinte: »Sieh mal«, und zeigte auf etwas, das kaum 
mehr als ein schmaler Gang zwischen zwei Häusern war, 
durch den man jedoch die äußerste Gasse der Stadt erreichen konnte, ohne die Hauptstraße betreten zu müssen. Sie 
kletterten über einen niedrigen Zaun und gaben sich alle 
Mühe, die Gemüsebeete dahinter nicht zu zertrampeln. 
Dann ging es weiter zur Rückseite einer Hütte. Geduckt, 
damit man sie durch das eine Fenster nicht sehen konnte, 
schlugen sie einen Bogen um die Hintertür und schlichen 
sich zwischen den beiden Gebäuden hindurch. Offensichtlich befanden sie sich in einem ärmeren Viertel der 
Stadt, denn die Gasse war mit Müll und Abfällen übersät. 
Sie stahlen sich so leise wie möglich vorbei. 

Als sie die kleine Straße erreichten, spähte Roo hinein, 
zog jedoch sofort den Kopf wieder zurück und drückte sich 
an die Wand. »Ist ziemlich leer.« 

»Glaubst du, wir sind schon an den Wachen vorbei?« 
»Ich weiß nicht. Aber immerhin sind wir in Krondor.« 
Roo trat hinaus auf die Gasse und schlenderte voran. Erik 
folgte ihm. Sie sahen sich nach allen Seiten um und entdeckten nur einige wenige Menschen, von denen ein paar 
stehenblieben, um die beiden jungen Männer zu betrachten. 
Roo wurde unsicher und machte Erik rasch ein Zeichen, er 
solle ihm in ein kleines Gasthaus folgen. 

Sie betraten die schmutzige, verrauchte Wirtsstube, in 
der sich nur zwei Männer und der Wirt aufhielten. Letzterer musterte sie mißtrauisch. »Kann ich euch helfen?« fragte er, und sein Tonfall verriet, daß er wenig Lust hatte, das 
auch zu tun. Roo stellte seine Reisetasche ab. »Zwei Becher Bier.« Der Mann bewegte sich nicht, sondern starrte 
Roo weiter an. Nach einem Augenblick griff Roo in seinen 
Gürtelbeutel und zog ein paar Kupfermünzen heraus. Der 
Mann nahm das Geld und prüfte es, um es dann in seinen 
eigenen Beutel zu stecken. Er holte zwei leere Krüge unter 
dem Tresen hervor und ging damit zum Faß. Nachdem er 
beide Krüge vollgezapft hatte, stellte er sie vor die beiden 
jungen Männer. »Sonst noch was?« Erik fragte: »Gibt es 
hier was zu essen?« Der Mann zeigte auf einen Kessel, der 
auf der Feuerstelle auf der anderen Seite des Raums stand. 
»Der Eintopf ist fertig. Zwei Kupfermünzen die Schüssel, 
drei, wenn ihr noch Brot dazu wollt.« 

Es roch zwar nicht gerade appetitanregend, aber Erik 
und Roo waren hungrig. Sie hatten den ganzen Tag über 
nichts gegessen. Erik meinte: »Wir nehmen Eintopf mit 
Brot.« 

Der Mann bewegte sich nicht, bevor Roo erneut Geld 
auf den Tresen gelegt hatte. Dann ging er los, füllte zwei 
Holzschüsseln und brachte sie ihnen. Dann holte er zwei 
dünne Scheiben Brot, die er neben die Schüsseln auf den 
schmutzigen Tresen legte. Und zum Schluß reichte er ihnen zwei fast saubere Holzlöffel, noch ehe Erik oder Roo 
protestieren konnten. 

Roo war sowieso zu hungrig, um auf solche Feinheiten 
zu achten, und da sein Freund nicht gleich davon umfiel, 
probierte Erik sein Essen ebenfalls. Es war mit dem seiner 
Mutter nicht zu vergleichen, aber es war warm und machte 
satt, und das Brot war zwar einfach, doch immerhin genießbar. 

So beiläufig wie möglich erkundigte sich Roo: »Warum 
machen die denn so einen Trubel?« 
»Was für einen Trubel?« fragte der Wirt zurück. 
»Draußen am Tor.« 

»Wüßte nicht, daß es da Trubel gibt.« 

Erik erklärte: »Wir sind gerade erst in Krondor angekommen, aber wenn wir uns in der langen Reihe angestellt 
hätten, wären wir verhungert.« 

Der Wirt schwieg, bis Roo erneut Geld auf den Tresen 
legte’ und noch zwei Bier verlangte, obwohl ihre Krüge 
erst zur Hälfte leer waren. Der Wirt holte zwei neue Krüge 
hervor. »Der Prinz von Krondor ist gestorben.« 

»Das haben wir auch schon gehört«, entgegnete Roo. 
»Morgen wird sein Sohn in sein Amt eingeführt. Seine 
Brüder sind hier.« 
»Der König ist in Krondor?« fragte Erik und täuschte 
Überraschung vor, obwohl er darüber schon Bescheid wußte. 

»Deshalb passen sie an den Toren so gut auf. Außerdem 
suchen sie nach zwei Mördern, die angeblich irgendwo im 
Osten einen Adligen umgebracht haben. Natürlich sind alle 
Leute mit Kind und Kegel in der Stadt, um bei dem Fest 
dabei zu sein. Heute war der Beerdigungsumzug, und deshalb haben sich alle einen Tag frei genommen, um den 
König ein letztes Mal anzuschauen. Morgen wird es diese 
Zeremonie geben und noch einen Umzug, damit auch die, 
die den heutigen nicht gesehen haben, ihre Gelegenheit bekommen. Dann wird der König seinen Vater mit nach Rillanon nehmen, um ihn in der Familiengruft beizusetzen. 
Und dann wird Prinz Nicholas als neuer Prinz nach Krondor zurückkommen. Dann gibt es noch ein Fest, und alle 
werden zuviel trinken, und die Arbeit wird liegenbleiben. 
Und dann fahren die ganzen Adligen endlich wieder nach 
Hause.« 

»Scheint dich ja nicht besonders zu beeindrucken«, 
meinte Erik.  

Die Tür ging auf, zwei rauhe Kerle traten ein und setzten 
sich zu den beiden anderen an den Tisch. 
Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich 
beeindruckt sein? Alter Prinz, neuer Prinz, die Steuern sind 
die gleichen.« 

Roo meinte scheinbar beiläufig: »So, jetzt, wo wir endlich unser Essen im Bauch haben, müssen wir uns wohl 
wieder in der Schlange anstellen, wenn wir heute noch in 
die Stadt kommen wollen.« 

Der Wirt antwortete: »Das könnt ihr vergessen.« 
Roo versuchte, ganz uninteressiert zu klingen, als er 
fragte: »Wieso, kennst du einen anderen Weg nach Krondor hinein?« 

Der Wirt blickte ihn überrascht an. »Nein, aber sie 
schließen die Tore in einer Stunde, und dann werdet ihr 
wohl nicht mehr hineinkommen.« 

»Sie schließen die Tore?« 
»Natürlich, wo doch der König in der Stadt ist«, antwortete der Wirt mit plötzlich erwachtem Interesse. »Seid ihr 
in irgendwelchen Schwierigkeiten?« 

Erik war drauf und dran, nein zu sagen, aber Roo fuhr 
rasch fort: »Wir wollten eigentlich heute noch ein Schiff 
finden, mit dem wir morgen früh bei Tagesanbruch auslaufen können.« 

»Dann werdet ihr wohl ein anderes Schiff nehmen müssen. Viele der Leute, die vor dem Tor warten, werden dort 
übernachten müssen, und selbst wenn ihr euch heute noch 
anstellt, werdet ihr morgen noch Stunden brauchen, um 
hineinzukommen. Und so wird es bleiben, bis der König 
und seine Familie nächste Woche die Stadt wieder verlassen.« 

Roo kniff die Augen zusammen. »Bestimmt gibt es doch 
noch einen anderen Weg, um in die Stadt zu kommen. Einen, der womöglich nur von den Einheimischen benutzt 
wird und den die anderen nicht kennen?« 

Der Wirt sah sich im Gastraum um, als fürchte er, belauscht zu werden – was höchst unwahrscheinlich war, da 
die anderen vier Männer in ihr Gespräch vertieft waren –, 
und meinte: »Könnte sein. Würde aber was kosten.« 

»Wieviel?« 

»Wieviel habt ihr?« 

Ehe Erik vorgeben konnte, arm zu sein, sagte Roo: 
»Mein Freund und ich könnten dir zehn Goldstücke bieten.« 

Der Wirt schien von der Höhe der Summe überrascht, 
erwiderte jedoch nur: »Zeigt mir das Gold.« 
Während Roo seinen Rucksack aufmachte, hielt Erik ihn 
zurück. »Die zehn Goldstücke sind alles, was wir haben. 
Wir haben Monate gebraucht, um sie zusammenzukratzen. 
Wir wollten die Überfahrt damit bezahlen.« 

»Ihr seid jung und kräftig. Ihr könnt eure Überfahrt an 
Bord abarbeiten. Von hier fahren Schiffe nach Queg, Kesh, 
zu den Freien Städten, überallhin, wohin ihr wollt. Und sie 
brauchen immer Decksarbeiter.« 

Der Wirt nickte. Das Geräusch von Stühlerücken ließ 
Erik herumfahren. Die beiden Männer, die gerade eingetreten waren, kamen mit erhobenen Knüppeln in den Händen 
auf ihn zu. Als Roo versuchte, sich unter einem Hieb hinwegzuducken, traf ihn der Schlag an der Schulter statt am 
Kopf. Seine Knie gaben nach, und er fiel zu Boden. 

Erik versuchte, sein Schwert zu ziehen, doch der erste 
Mann fiel schon über ihn her. Erik ließ den Griff los und 
verpaßte dem Mann einen Schlag mit der Faust. Der Kerl 
stolperte auf den zweiten, der hinter ihm folgte. 

Der Bursche, der Roo getroffen hatte, drehte sich um 
und schrie: »Schnappt ihn euch!« 
Erik wollte erneut sein Schwert ziehen, als ihn ein 
Schlag auf den Hinterkopf lähmte. Er spürte, wie seine 
Beine unter ihm nachgaben, und alles um ihn herum wurde 
dunkel. 

Zwei Männer packten ihn, zerrten ihn hoch, und ehe er 
noch Widerstand leisten konnte, hatten sie ihn schon gefesselt wie ein Kalb auf dem Weg zur Schlachtbank. Der Wirt 
kam um den Tresen herum. In der Hand hielt er die bleibeschwerte Keule, mit der er Erik erwischt hatte. Er sagte: 
»Der Kleine ist vermutlich wertlos, aber der Große wird als 
Galeerensklave einen guten Preis bringen, oder auch als 
Kämpfer in der Arena. Bringt sie noch vor Mitternacht zu 
dem Queganer. Die Eskorte des Gesandten läuft morgen 
mit der Abendflut aus, wenn das Fest im Palast zu Ende 
ist.« 

Erik wollte etwas erwidern, doch er bekam noch einen 
weiteren Schlag auf den Kopf. Bewußtlos sank er zu Boden. 

Erik schlug die Augen auf und richtete sich auf. Sein 
Kopf hämmerte, er konnte nicht klar sehen, und zudem war 
ihm fürchterlich übel. Er schluckte heftig, schloß die Augen, doch ihm wurde noch übler, also schlug er sie wieder 
auf. Seine Hände waren mit schweren Eisenspangen gefesselt, und seine Füße mit noch schwereren Ketten. Er sah 
sich um und erwartete, sich im Kielraum eines Schiffes zu 
befinden. Statt dessen war er in einer Zelle. 

Unmittelbar neben ihm stöhnte jemand, und Erik drehte 
sich um. Roo war genauso gefesselt wie er und versuchte, 
sich aufzusetzen. Erik half ihm, so gut es ging, derweil sein 
Freund versuchte, wieder zu sich zu kommen. 

»War nicht gerade euer Glückstag«, sagte eine Stimme 
hinter ihnen. 
Vor dem vergitterten Fenster stand eine Gestalt, die gegen das Tageslicht nur als Silhouette zu erkennen war. Die 
kleine Öffnung war die einzige Lichtquelle des Raums. Der 
Mann kam herüber und hockte sich vor Erik hin. Im Dämmerlicht der Zelle konnte Erik seine Gesichtszüge kaum 
erkennen. Es war ein breitschultriger, stiernackiger Mann 
in den mittleren Jahren, der dunkles, kurzgeschnittenes, 
schütteres Haar und tiefblaue Augen hatte. Etwas an seinem Benehmen und seiner Art war seltsam, aber Erik 
konnte nicht sagen, was. Der Mann hätte eine Rasur gebrauchen können. Er trug eine einfache Hose und ein genauso einfaches Hemd. Die hohen, trotz ihres Alters wohlgepflegten Stiefel und der breite Gürtel waren seine einzigen anderen Kleidungsstücke. 

»Wo sind wir? Ich…« Er schloß die Augen, als ihm erneut übel wurde. »Wir wurden hinterrücks überfallen.« 
»Ein paar Einheimische wollten euch an die queganischen Sklavenhändler verkaufen«, sagte der Mann. Seine 
Stimme schnarrte leicht, und er sprach mit einfachen Worten. Erik war sich nicht sicher, aber etwas im Tonfall des 
Mannes erinnerte ihn an Nathan, und so nahm er an, der 
Mann stamme ebenfalls von der Fernen Küste. 

Der Mann lächelte, doch hinter dem Lächeln versteckte 
sich ein Anflug von Schadenfreude. »Ihr wart schon für 
eine mehr als unangenehme Seereise vorgesehen. Doch da 
der Sonderbotschafter von Queg mit einigen Galeeren seines Königs in der Stadt war, hat der Herzog von Krondor 
schon so etwas geahnt.« 

»Ihr gehört nicht zu ihnen?« 
»Ha! Lieber würde ich einen Goblin küssen als einen 
queganischen Sklavenhändler am Leben lassen.« Er warf 
einen Blick auf Roo, der wieder zu sich gekommen war. 
»Die Männer des Herzogs haben den Sklavenhändler am 
Hafen abgefangen. Der Herzog war überrascht und erfreut, 
euch unter den Gefangenen zu finden. Die haben ganz 
schön nach euch gesucht, meine Freunde.« 

»Dann wißt Ihr also, wer wir sind?« erkundigte sich Erik 
niedergeschlagen. »Und wer seid Ihr?«  

»Habt ihr schon mal etwas vom Adler von Krondor gehört?« 
Erik nickte. Zwar konnte niemand mit Sicherheit sagen, 
wer der Mann war und weshalb er diesen Namen trug, aber 
daß er existierte, war weithin bekannt. »Seid Ihr das?« 

»Ha!« Der Mann lachte bellend. »Wohl kaum. Aber ich 
arbeite für ihn. Ihr könnt mich den Hund von Krondor nennen. Ich beiße, also reizt mich nicht.« Er knurrte, als ahme 
er einen Hund nach. »Mein Name ist Robert de Loungville. 
Meine Freunde nennen mich Bobby. Ihr nennt mich gefälligst Sir.« 

Roo fragte: »Was habt Ihr mit uns vor?«  

»Ich wollte nur nachsehen, ob ihr ernsthaft verletzt 
seid.«  

»Warum?« fragte Roo. »Man kann doch auch verletzte 
Männer hängen.« 
Bobby lächelte bei diesen Worten. »Das ist nicht meine 
Angelegenheit. Der Prinz braucht verzweifelte Männer, die 
zu allem bereit sind, und allem Anschein nach seid ihr beiden so verzweifelt, wie man nur sein kann. Aber das 
scheint auch schon alles zu sein. Außerdem wirkt ihr eher 
mitleiderregend. Der Prinz muß sich seine verzweifelten 
Männer wohl woanders suchen.« 

»Also werden wir aufgehängt?« fragte Erik. 
»Wohl kaum«, antwortete der Mann. Er erhob sich aus 
der Hocke, während er theatralisch ächzte. »Meine Knie 
sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.« Er ging zur 
Zellentür und bedeutete dem Wärter mit einer Handbewegung, sie zu öffnen. »Der neue Prinz von Krondor nimmt 
es mit dem Gesetz sehr genau. Ihr werdet vor Gericht gestellt, und dann werden wir euch aufhängen.« Er trat durch 
die Tür, die sich hinter ihm schloß. 

Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut, und ein alter Mann erschien. Seine Kleidung war von aufwendiger 
Machart, obwohl sie schlicht geschnitten war, wie für einen 
Mann, der trotz hohen Rangs und Alters seinen Aufgaben 
immer noch nachgeht. Das Haar des Mannes war silbergrau, sein Bart war kurz geschnitten, und seine Augen waren dunkel und stechend. Er betrachtete die beiden Gefangenen eingehend. 

Schließlich kniete er sich vor Erik hin. »Wie heißt du?« 
»Erik von Finstermoor… Sir.« 

Er wandte sich an Roo. »Und du bist Rupert Avery?« 

Roo antwortete: »Ja. Und wer seid Ihr?« Mit seinem Benehmen wollte er deutlich machen, daß er es nicht schätzte, 
derart behandelt zu werden. Wenn sie ihn schon aufhängen 
wollten, dann konnte er seine Wut auch an jedem auslassen, ungeachtet seines Ranges. 

Der Mann lächelte. »Ihr dürft mich Lord James nennen.« 
Roo richtete sich auf und kroch, soweit es seine Fußfesseln erlaubten, in Richtung Wand und spähte durch das 
kleine Fenster. »Ach, Lord James, wir werden hier im Gefängnis von Krondor vergammeln, bevor wir noch verurteilt und gehängt werden.« 

»Ihr seid nicht im Gefängnis von Krondor, mein unhöflicher junger Freund«, antwortete James. »Ihr seid im Palast des Prinzen, und eure Verhandlung wird übermorgen 
beginnen, sobald Nicholas sein Amt übernommen hat. 
Wenn ihr es noch eiliger habt, müßte ich den König bitten, 
selbst den Vorsitz zu übernehmen, und dann könnten wir 
schon heute nachmittag anfangen.« 

»Aber sicher«, fauchte Roo. »Wenn Seine Majestät 
nichts Besseres zu tun hat, können wir es gerne gleich erledigen. Er wird bestimmt alles andere liegenlassen, wenn 
Ihr ihn darum bittet.« 

James lächelte, aber dieses Lächeln wirkte gefährlich. 
»Ich bin mir dessen sicher; schließlich bin ich dem König 
so etwas wie ein Onkel«, sagte er. »Und außerdem bin ich 
der Herzog von Krondor.« 

Während er sich erhob, fragte der Herzog: »Kennt ihr 
jemanden, der für euch sprechen könnte?« 
Erik erwiderte: »Da gibt es in Barrets Kaffeehaus einen 
Mann namens Sebastian Lender. Er könnte für uns sprechen.« 

Der Herzog nickte. »Ich kenne ihn dem Namen nach. 
Ein gewitzter Hund. Er könnte euch vor dem Galgen retten. 
Ich werde nach ihm schicken lassen, damit er sich mit euch 
über eure Verteidigung unterhalten kann.« Er ging zur Tür. 
»Na, dann werde ich mal sehen, ob der König morgen für 
euch frei ist«, wandte er sich spitz an Roo. »Aber wenn ich 
an eurer Stelle wäre, würde ich warten, bis Nicholas auf 
dem Thron des Westens sitzt. Er ist geduldiger als sein 
Bruder, und Seine Majestät geht nicht allzu gnädig mit 
Leuten um, die seine Edelleute ermorden.« 

»Edelleute?« meinte Roo. »Stefan ist vielleicht als Adliger geboren worden, aber trotzdem war er ein Schwein.« 
James lächelte, wieder ohne jede Spur von Humor. 
»Vielleicht, doch immerhin ist sein Vater knapp eine Stunde vor ihm gestorben, und in dieser kurzen Zeit war er der 
Baron von Finstermoor.« 

Die Tür wurde geöffnet, und Herzog James ging hinaus. 
Erik sah Roo an und meinte: »Das war es dann wohl mit 
den Inseln des Sonnenuntergangs.« 

Roo lehnte sich zurück. »Ja, das war es dann wohl.« 
Am nächsten Morgen wurden Erik und Roo ohne Angabe 
eines Grundes abgeholt. Ein Trupp Soldaten in der Uniform der Leibwache des Prinzen von Krondor befreite Erik 
und Roo von den in der Wand verankerten Ketten, Arm- 
und Beinfesseln wurden ihnen jedoch nicht abgenommen. 
Man brachte sie in eine große Zelle, und durch eine vergitterte Wand konnten sie die dicken Holztüren anderer Zellen sehen. Da die Zelle halb unter der Erde lag und das einzige fußhohe Fenster sich in Deckenhöhe über die ganze 
Länge der Wand zog, konnten sie den Galgen sehen, der 
sich am gegenüberliegenden Ende des Hofs befand. Ein 
halbes Dutzend Schlingen baumelten von dessen Querbalken herab. 

Erik warf nur einen kurzen Blick darauf; es würde eine 
leichte Hinrichtung werden. Die Gefangenen würden ein 
paar Stufen hinaufgeführt werden und dann auf die drei 
Fuß hohen Kisten steigen müssen, die unter ihren Füßen 
weggestoßen würden, sobald sie die Schlingen um den 
Hals hätten. 

Erik und Roo nahmen in der Nähe des Gitters Platz und 
saßen schweigend da. Erik sah sich in der Zelle um. Sieben 
andere Männer waren genauso gefesselt wie sie und warteten auf ihr Schicksal. Alle wirkten rauh und gefährlich, 
manche mehr, manche weniger. Erik war immer der größte 
Junge in der Stadt gewesen, und später der größte Mann, 
doch zwei der Kerle in der Zelle waren ihm an Größe 
ebenbürtig, vielleicht waren sie auch genauso stark wie er. 

Gegen Mittag wurden zwei weitere Gefangene hereingebracht, die aussahen, als wären sie schlimm verprügelt 
worden. Einer der Männer, ein grobschlächtiger Kerl, wurde von drei Wachen hereingezerrt. Der Kerl hatte sich offensichtlich heftig gewehrt und war fast bewußtlos, der andere jedoch beschimpfte die Wachen, die ihn in die Zelle 
stießen. Er rief ihnen hinterher: »Wenn ich hier raus bin, 
werd ich mit euch abrechnen, da könnt ihr drauf wetten. 
Ich kenn eure Namen! Jeden einzelnen!« Er sprach affektiert, als wolle er gebildet klingen, obwohl ihn sein Tonfall 
als einfachen Mann verriet. Er setzte sich und fügte noch 
hinzu: »Ihr verdammten Schweinehunde.« 

Sein Blick fiel auf Erik, dann auf seinen halb bewußtlosen Gefährten. »Beim alten Biggo sieht es nicht ganz so 
gut aus, wie?« 

Aus der Ecke meldete sich ein anderer Mann: »Besser 
für ihn, wenn er gar nicht wieder aufwacht. Dann merkt er 
nicht, wie sein Hals gestreckt wird.« 

»Der alte Biggo und ich sind nicht hier, um gehängt zu 
werden«, sagte der Mann, aber Angst ließ seine Stimme 
zittern. »Wir haben gute Beziehungen zum Klugen persönlich. Wir sind Freunde von ihm.« 

»Wer ist der Kluge?« fragte Roo. 
Aus dem Hintergrund rief jemand: »Der Anführer der 
Spötter. Und dieser Lügner ist dem Klugen nie näher gekommen als ich der Mutter des Königs.« 

»Achte drauf«, sagte der Mann, der so geprahlt hatte. 
»Wir werden bald wieder draußen sein!« 
Die Tür am Ende des Ganges öffnete sich, und ein von 
zwei Wachen eskortierter Mann trat ein. Er trug ein Gewand aus feinstem Stoff und einen Hut, den Erik ausgesprochen komisch fand – er hatte eine schmale Krempe 
und eine abgerundete Spitze und war aus purpurfarbenem 
Filz gemacht. Er hatte das schmale Gesicht eines Gelehrten 
oder Priesters, die Nase war lang und das Kinn eckig. Doch 
seine Augen waren voller Leben; ihm schien nichts zu entgehen, als er den Raum überblickte. 

Die Wachen öffneten die Zellentür nicht, sondern traten 
lediglich zur Seite. Der Mann stellte sich an das Gitter. 
»Wer von euch ist Erik?« 

Erik stand auf und baute sich vor dem Fremden auf. Roo 
gesellte sich zu ihm. »Ich.« 
»Wie lautet Euer Familienname?« 

»Ich heiße Erik von Finstermoor.« 

Der Mann nickte. » Ich bin Sebastian Lender, aus Barrets Kaffeehaus.« Er beobachtete Erik und Roo eine Weile 
lang eingehend, als wollte er sich ihre Erscheinung besonders genau einprägen. Schließlich sagte er: »Ihr beide 
steckt in ziemlichen Schwierigkeiten.« 

»Das wissen wir auch schon«, meinte Roo. 
»Ich könnte Euch vielleicht das Leben retten. Aber Ihr 
müßt mir alles erzählen. Laßt nichts aus und lügt mich 
nicht an.« 

Erik erzählte ihm die Geschichte, so genau er nur konnte, und Roo ergänzte, was ihm noch dazu einfiel. Danach 
sagte Lender: »Nach den Aussagen von Baron Manfred 
und dem Mädchen Rosalyn hoffte Stefan, Euch in eine Falle locken und töten zu können.« 

»Wann werden wir vor Gericht gestellt?« fragte Erik. 
»In zwei Tagen. Es ist ein schwerwiegender Fall, weil 
ein Adliger des Königs das Opfer war, und deshalb werdet 
ihr hier im Palast vor dem Gericht des Königs stehen.« Er 
dachte einen Augenblick nach. »Der Prinz hat den Ruf, 
hart, aber gerecht zu sein. Die niedere Gerichtsbarkeit neigt 
eher zu sehr bösartigen Urteilen.« 

Erik sagte: »Mein Vater wollte, daß ich Euch aufsuche…« 
»Ja. Ich soll Euch etwas aushändigen.« 

»Was?« 

»Eine etwas seltsame Hinterlassenschaft, fürchte ich. Eine kleine Summe Goldes, die kaum reichen wird, um meine Bemühungen zu entlohnen. Tut mir leid, das zu sagen. 
Und ein Paar Stiefel, die Eurem Großvater gehört haben, 
und da Ihr seine Größe habt, werden sie Euch sicherlich 
passen. Hinzu kommt noch ein schöner Dolch, den ich 
Euch allerdings hier nicht aushändigen darf.« 

»Ein Dolch?« fragte Roo. 
Lender hob die Hand. »Ich habe schon viel seltsamere 
Erbschaften verwaltet. Auf jeden Fall müssen wir erst einmal das Urteil abwarten. Wenn das zu unserer Zufriedenheit ausfällt, können wir weitersehen.« 

»Wie stehen unsere Chancen?« fragte Erik. 
»Schlecht«, antwortete Lender trocken. »Wenn Ihr an 
Ort und Stelle geblieben wärt, hätte man das Gericht vielleicht von Notwehr überzeugen können. Manfred hat zugegeben, daß sein Vater ihm befohlen hatte, Stefan von einer 
hitzköpfigen Auseinandersetzung zurückzuhalten. Genaueres hat er nicht gesagt, aber es ist klar, daß Stefan auf Ärger 
aus war.« 

»Wird er das vor Gericht aussagen?« 
»Hat er bereits«, antwortete Lender. »Nach Nicholas’ 
Amtseinführung wird sich Manfred morgen auf den 
Heimweg nach Finstermoor machen. Aber ich habe eine 
Abschrift seiner Aussage vor dem Richter. Leider ist sie 
sehr unverbindlich, und hätte ich geahnt, daß ich Euren 
Fall übernehme, wäre ich hingegangen und hätte viel mehr 
aus ihm herausgeholt als der Beamte des Königs.« 

»Könnt Ihr ihm nicht jetzt noch einige Fragen stellen?« 
schlug Roo vor. 
»Unmöglich, solange der König das nicht ausdrücklich 
anordnet«, antwortete Lender, »und ich fürchte, der König 
wird nicht zustimmen.« 

»Warum nicht?« fragte Roo, der nicht ganz verstand, 
was die beiden besprachen. »Der König will doch auch Gerechtigkeit.« 

Lender lächelte und blickte Roo mit dem nachsichtigen 
Blick eines Lehrers an, der von einem begabten, aber ungebildeten Zögling etwas Offensichtliches gefragt wird. 
»Unser König scheint mehr als die meisten anderen an Gerechtigkeit interessiert zu sein; das hängt mit seinem Besuch in Groß-Kesh als junger Mann zusammen, glaube ich. 
Aber ihm liegt gleichermaßen daran, daß niemand glaubt, 
er könnte einen Adligen umbringen und so leicht dem Galgen entkommen. Es gibt die eine Art von Gerechtigkeit, 
und dann gibt es noch die andere.« 

Erik seufzte. »Und wir haben Stefan getötet.«  

Lender senkte seine Stimme. »Habt Ihr ihn mit dem Gedanken an Mord in Eurem Herzen gesucht?« 
Erik schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Ja, 
ich glaube schon. Ich wußte, er hatte etwas mit Rosalyn 
vor; ich wußte, was ich vorfinden würde, und ich wußte, 
ich würde Stefan am Ende töten. Ich kann nicht einmal sagen, ich hätte Rosalyn nur beschützen wollen.« 

Lender sah Roo an. Der schmächtige Junge nickte, und 
Lender stieß einen langen Seufzer aus. »Wenn das wahr ist, 
dann kann euch, fürchte ich, keine Macht der Welt mehr 
vor dem da draußen schützen.« Er deutete durch das hohe 
Fenster hinaus auf den Galgen. 

Erik nickte, und Lender ging ohne ein weiteres Wort 
hinaus. 
Sechs 

Entdeckung 

Das Wesen bewegte sich. 
Die Frau stand geduldig da, während sich die Gefährten 
des Wesens auf die eine Seite begaben. Andere versammelten sich in der gegenüberliegenden Ecke der riesigen Halle 
und sprachen leise miteinander. Diejenigen, die sich um 
das schlafende Ungetüm gekümmert hatten, durchquerten 
die Halle und gesellten sich zu ihnen. Die Frau achtete 
nicht auf sie, sondern betrachtete das aufwachende Wesen. 
Für die Augen der Sterblichen mochte es wie die Urmutter 
aller Drachen wirken, eine riesige Kreatur, deren Körper 
die Diener winzig klein erscheinen ließ. Trotz der geräumigen Halle, die ihm als Heim diente, wirkte das Wesen 
gigantisch. In Wandhaltern flackerten Öllampen, doch sowohl die Frau als auch der Drache brauchten nur wenig 
natürliches Licht, um sich zurechtzufinden. Der Geruch 
von Gewürzen hing in dem Raum, vielleicht stammte er
vom Öl der Lampen, vielleicht parfümierte man die Luft 
damit; die Frau wußte es nicht. 

Schließlich öffnete der Drache die Augen, die so groß 
waren wie Palastfenster, und blinzelte. Es war ein Drachenweibchen. Es reckte sich, senkte gähnend den Kopf 
und entblößte seine riesigen elfenbeinfarbenen Zähne. Seiner Haut wegen durfte man den Raum nicht heller erleuchten, denn sie bestand aus Edelsteinen, die mit vormals goldenen Platten verschmolzen waren. Helleres Licht hätte 
eine Flut regenbogenfarbenen Lichts erzeugt, und obwohl 
die Drachendame Künste beherrschte, die jenseits jeden 
menschlichen Verstehens waren, bereiteten ihr solch tanzende Spiegelungen Kopfschmerzen. 

Die Frau war früher schon Drachen begegnet, wenn auch 
keinem wie diesem, und obwohl sie sich nur wenig beeindrucken ließ, mußte sie doch eingestehen, daß dieses Wesen wirklich außergewöhnlich war. Die beiden hatten bereits mit Hilfe magischer Künste miteinander gesprochen, 
doch nun standen sie sich zum ersten Mal in Fleisch und 
Blut gegenüber. Obwohl man ein halbes Jahrhundert lang 
versucht hatte, die Existenz dieses Wesens zu verleugnen, 
waren Legenden über den »großen Edelsteindrachen« an 
die Oberfläche gedrungen und hatten sich überall im Königreich verbreitet. 

Doch die Frau wußte, dies war kein wirklicher Drache, 
selbst wenn das Wesen als solcher geboren worden war. 
Der Geist des Drachens war in jener großen Schlacht gestorben, deren Höhepunkt in genau dieser Halle vor fast 
fünfzig Jahren stattgefunden hatte. Und in dem Körper, in 
dem einst der Geist von Ryath, der Tochter von Rhuagh – 
vielleicht dem größten aller goldenen Drachen – gelebt hatte, wohnte nun ein fremdartiges, uraltes Bewußtsein: das 
Orakel von Aal. 

Das Wesen begann mit dröhnender Stimme zu sprechen. 
»Seid gegrüßt, Miranda. Wie geht es Euch?« 
Die Frau nickte und antwortete: »Mir geht es gut. Nur 
die Reise von der Statue bei Malacs Kreuz hierher ist etwas 
verwirrend.« 

»So soll es auch sein. Nur die, die die Gabe besitzen, 
sollen das Tor benutzen dürfen, und selbst dann dürfen sie 
den wahren Standort dieser Halle niemals erfahren.« 

Miranda nickte zustimmend. »Verstanden. Wie geht es 
Euch?« 
»Meine Zeit wird knapp. Die Hitze erschöpft mich, und 
von Tag zu Tag schlafe ich mehr. Bald werde ich in den 
Schlaf der Geburt versinken, und dann wird dieser Zustand 
des Seins beendet werden.« 

»Die Zeit wird wirklich knapp. Wie lange noch werde 
ich mich Eurer Führung bedienen dürfen?« 
»Die Zukunft erscheint mir bewölkt und dämmerig. 
Meine Tochter wird die Begabung in den ersten zwanzig 
Jahren ihres Lebens nicht besitzen. Und für die fünf Jahre 
meines Geburtsschlafes und die zwanzig Kindheitsjahre 
meiner Tochter wird es so sein wie in der Zeit, bevor ich in 
diese Welt kam. Und da ist noch etwas.« 

»Was?« 
»Vieles von dem, was ich sehen sollte, kann ich nicht 
sehen, nämlich alles, was meine eigene Zukunft betrifft; 
allen Lebewesen ist das Wissen über die eigene Zukunft 
verwehrt.« 

Das Orakel von Aal wurde als das älteste Wesen des 
Universums betrachtet; es war schon uralt gewesen, als die 
Valheru die Götter während der Chaoskriege herausgefordert hatten. Beim Gedanken daran wandte sich Miranda um und warf einen Blick auf das Podest hinter dem 
Orakel. Sie unterwarf ihre Wahrnehmung ihrem Willen, 
und auf dem Podest war plötzlich für sie ein Stein zu sehen. In grünem Licht pulsierte der Stein. Die Frau ließ den 
hypnotisierenden Rhythmus einen Augenblick auf sich einwirken, dann fragte sie: »Rühren sie sich wieder?« 

»Sie rühren sich immer«, sagte das Orakel. »Doch nun 
mit verstärkter Kraft. Noch immer haben sie Einfluß auf 
jene dort draußen, die ihrem Ruf folgen.« 

›Sie‹, das waren die Valheru, jene alten Wesen, die den 
meisten Bewohnern dieser Welt als Drachenlords bekannt 
waren. Die geheimnisvollen Kräfte einer Macht, die selbst 
sie nicht verstehen konnten, hatten sie in den Stein verbannt. In diesem Stein steckte ein goldenes Schwert mit 
Elfenbeinknauf. Die Frau namens Miranda wußte, daß vor 
einem halben Jahrhundert in der Stadt über ihnen, in 
Sethanon, eine blutige Schlacht geschlagen worden war, 
und in dieser Kammer hatte ein Kampf von ähnlichen 
Ausmaßen stattgefunden. Tomas – halb Mensch, halb Valheru, Erbe der Rüstung und der Macht von Ashen-Shugar, 
Herrscher des Adlerreichs, hatte gegen eine Kreatur in der 
Gestalt seines alten Widersachers Draken-Koren, des Herrn 
der Tiger, gekämpft. Zu dieser Zeit hatten Pug von Stardock, der Zauberer zweier Welten, und Macros der 
Schwarze einen Spalt zwischen zwei Universen offengehalten, wobei ihnen zwei Erhabene der Tsurani, Zauberer aus der Welt der Kelewan, zur Seite gestanden hatten. 
Und der Drache Ryath hatte gegen einen Herrn des Grauens gekämpft, ein Wesen aus einer fremden Raumzeit, das 
mit einer Berührung alles aussaugen konnte. 

Am Ende waren die Valheru in den Stein verbannt und 
der Herr des Grauens bezwungen worden, was jedoch Ryath das Leben gekostet hatte. Auch alle Mächte, die den 
falschen Propheten Murmandamus unterstützt hatten, waren niedergeschlagen worden. Weder die Soldaten des Königreichs noch die Soldaten des Anführers der Moredhel 
wußten, weswegen der Krieg wirklich geführt worden war. 
Nur die hochrangigsten Anführer der Völker des Nordens – 
die Dunkelelben und Goblins – hatten erfahren, daß es sich 
bei Murmandamus um einen patathianischen Schlangenpriester gehandelt hatte, der die Gestalt ihres legendären 
Anführers angenommen hatte. Und nur die Familie des 
Königs und einige wenige Vertraute wußten um die Existenz des Steins des Lebens und die Gegenwart des Orakels. 

Aber nun lag der Verteidiger des Steins des Lebens, die 
magische und körperliche Ganzheit des Orakel-Drachen, 
im Sterben. 

»Wie wird der Wandel stattfinden?« fragte Miranda. 
Der Drache hob den Kopf und deutete nach rechts, wo 
sechs in Roben gekleidete Gestalten leise miteinander 
sprachen. »Jene, meine Ehemänner und Diener, beginnen 
bereits mit ihrer Verwandlung.« 

Die Gestalten schlugen die Kapuzen zurück, und Miranda erkannte die Gesichter von Knaben. Die Drachendame 
fuhr fort: »Als die Hitze kam, habe ich gerufen, und die 
Jungen der hiesigen Gegend, die die Gabe in sich trugen, 
haben geantwortet. Sie sind losgegangen und zu Malacs 
Kreuz gekommen, wo die Statue steht, und von dort habe 
ich sie hierhergeholt. Jene, denen die wahre Begabung 
fehlte, wurden zurückgeschickt und glaubten, sie hätten nur 
geträumt. Jene, die auserwählt wurden, haben wir der Prüfung unterzogen, und jene, die sie nicht bestanden, wurden 
ebenfalls fortgeschickt und können sich kaum an die Zeit 
hier erinnern. Aber diese sechs jungen Männer haben sich 
als würdig erwiesen, an der Seite meiner Tochter zu stehen.« 

Sechs ältere Männer gesellten sich zu den sechs jungen. 
»Diese, ihre Lehrer, werden mir beistehen, um meine 
Tochter hervorzubringen, und wenn das geschehen ist, 
werden ihre Körper sterben. Dann werden ihr Geist und ihr 
Wissen in die Körper der sechs jungen Männer übergehen.« Der Drache deutete auf eine weitere Gruppe auf 
der anderen Seite der Halle, wo noch einmal sechs alte 
Männer hervortraten. »Ich hoffe, wir werden noch weitere 
Jungen finden, die die Gabe besitzen, denn jene dort haben 
keine Nachfolger, wenn es ans Sterben geht… ihr Wissen 
wäre für immer verloren.« 

Miranda fragte: »Es gibt nur noch zwölf von Euch?« 
»Hätte Pug uns nicht von unserer sterbenden Welt geholt, so wäre niemand mehr übrig. Und sollte sich vor der 
Zeit der Geburt noch ein dreizehntes Kind zu uns gesellen, 
so würde es zu einem der unseren werden. Sollte es ein 
Mädchen sein, dann hätte ich eine zweite Tochter, die zusammen mit der ersten dient. Die Anzahl derer von Aal 
kann immer noch anwachsen.« 

Miranda verbarg ihre Ungeduld. Im Augenblick hatte sie 
andere Sorgen. »Und wann werdet Ihr Eure Tochter gebären?« 

»Mein Geist wird sich mit dem Geist meiner Ehemänner 
und Diener vereinigen, und wir werden zu einer Einheit 
verschmelzen, die alle Erinnerungen und Gefühle, allen 
Schmerz und alle Freude umfaßt, und wir werden zu einem 
einzigen Bewußtsein, das sich erneut aufteilen wird; und 
die Jungen werden unsere Söhne sein, und meine Tochter 
wird entstehen.« 

»Das neue Orakel?« 

»Das wird sie sein.« 

»Und in welchem Körper wird sie wohnen? Ich sehe 
kein junges Mädchen hier.« 
»Der Körper dieses Drachen ist von magischer Natur; er 
ist der kräftigste, den das Orakel seit den ältesten Zeiten je 
besessen hat. Er soll noch einmal benutzt werden.« 

»Und wegen dieser Geburt werdet Ihr uns für die nächsten fünfundzwanzig Jahre nicht zur Verfügung stehen?« 
»Ja. Sie wird noch ein Kind sein, obwohl sie vielleicht 
schon meine Macht besitzt.« 
Miranda seufzte hörbar. »Zumindest sollte sie groß genug sein, um jeden aufzuhalten, der hier eindringen will.« 
Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Wißt Ihr, wo Pug 
sich aufhält?« 

Das Orakel schloß die Augen und überlegte. »Er ist 
nicht auf dieser Insel. Aber ich spüre ihn« – das Orakel 
machte eine vage Bewegung mit dem Kopf – »zwischen 
den Welten.« 

»Verflucht«, sagte Miranda. »Wir brauchen ihn hier, solange Eure Tochter noch nicht stark genug ist, diese Halle 
zu verteidigen.« Schweigend dachte sie eine Weile nach. 
»Wie lange wird es noch dauern, bis die Hitze beginnt?« 

»Weniger als ein Jahr, Miranda. Dann werde ich dahinscheiden, und bei der Erneuerung geht immer ein Teil der 
Erinnerung verloren. Aus diesem Grund wissen wir als diejenigen, die schon alt waren, als die Sterne noch jung waren, wenig über unsere eigenen Anfänge. Doch nach der 
Wiedergeburt wird sie, die mir folgen wird, mehr Macht 
und Wissen besitzen.« 

Miranda murmelte: »Falls wir diesen Tag noch erleben.« 
»Dunkle Fluten erheben sich. Noch brechen sie sich an 
fernen Küsten, doch sie werden vielleicht schon bald hier 
ankommen.« 

»Ich muß aufbrechen. Die Zeit ist knapp, und vieles muß 
erledigt werden. Ich fürchte, es wurden schon zu viele 
dumme Entscheidungen getroffen, und wir glauben zu sehr 
an Omen und Vorzeichen.« 

»Für diese Beschwerde habt Ihr Euch einen seltsamen 
Zuhörer gesucht«, antwortete das Orakel. 
»Es steht außer Frage, wie nützlich Ihr wart«, sagte die 
junge Frau. »Aber ich glaube, daß das Schicksal beeinflußt 
werden kann. Ich denke, man kann es selbst in die Hand 
nehmen, wenn man nur den Versuch wagt.« 

»So denken jene, die gegen uns sind«, sagte das Orakel.
»Das ist die Wurzel allen Übels.« 
»Das sind Fanatiker, die sich etwas vormachen, die in 
einem verrückten Traum leben, der in der Wirklichkeit 
keinen Halt hat. Sie bringen Tod und Schmerz mit sich.« 
»Wahr, aber sie teilen Euren Glauben an Selbstbestimmtheit.« 

»Mit dieser Bemerkung möchte ich Euch Lebewohl sagen«, meinte Miranda trocken. »Seid Ihr hier ausreichend 
geschützt?« 

»Unsere Künste sind wirksam gegen alle, bis auf die Allermächtigsten.«  

»Dann werde ich gehen. Werden wir uns noch einmal 
sehen?« 
»Ich weiß es nicht«, sagte das Orakel. »In meinem Geist 
sehe ich viele Möglichkeiten, wie die Geschichte ausgehen 
könnte, und keine stellt sich als die wahrscheinlichste dar.« 

»Dann lebt wohl auf Eurer Reise in die Unsterblichkeit, 
und betet, daß wir niederen Wesen lange genug leben, um 
Eure Tochter zu begrüßen, wenn sie gekommen ist.« 

»Ich wünsche Euch allen Erfolg«, sagte der Drache. 
Dann war die junge Frau verschwunden, und kaum mehr 
als ein Windhauch füllte die Stelle, an der sie gestanden 
hatte. 

Kichernd wandte sich die Drachendame an den ältesten 
ihrer Begleiter: »Sie ist fast wie ihr Vater, findest du nicht 
auch? Dieser zynische Wesenszug könnte eines Tages zu 
ihrem schwachen Punkt werden. Ich hoffe, das Schicksal 
wird es gut mit ihr meinen.« 

Und ihr ältester Begleiter sagte: »Sie ist ihrem Vater 
wirklich sehr ähnlich.« 

Wind umwehte die Gestalt auf dem Hügel und zerrte an 
Gewand und Mantel. Rauch von entfernten Feuern stach 
ihr in die Nase, während sie das Gemetzel unter sich beobachtete. Reiter jagten die Nachzügler, vergewaltigten 
Frauen und töteten um des Spaßes willen. Sie machte von 
ihren Künsten Gebrauch, betrachtete eine Szene nach der 
anderen. Männer brachten in tierisch wilder Wut hilflosen 
Männern, Frauen und Kindern Schmerz und Vernichtung. 
Sie ballte die Fäuste vor Zorn, hielt sich jedoch zurück. Die 
Anführer der Reiter würden sich in dem Augenblick auf sie 
stürzen, in dem sie ihre magische Anwesenheit enthüllte. 
Wenn sie auch keine Angst hatte, so war sie doch besonnen, und sie konnte in der Zeit, die zwischen der heutigen 
und der letzten Schlacht lag, noch viel bewirken. Wäre die 
Entscheidung erst einmal gefallen, würde, abgesehen vom 
Schicksal dieser Welt, noch weitaus mehr auf dem Spiel 
stehen, nicht nur die Leben dieser bemitleidenswerten Geschöpfe. 

Selbst über diese Entfernung wurden die Schmerzensschreie vom Wind herübergetragen, und Miranda wandte 
sich ab, während sie den Hügel hinunterging. Sie wünschte 
sich ein Herz aus Stein, weil es sie drängte, den wenigen 
Überlebenden zur Seite zu stehen, und doch mußte sie ihre 
Aufmerksamkeit wichtigeren Ereignissen zuwenden. 

Als sie sich der Schlachtszene näherte, duckte sie sich. 
Hinter niedrigen Felsen versteckt, wartete sie, bis die 
Kompanie betrunkener Krieger mit den smaragdgrünen 
Armbinden vorbeigezogen war. Einer der Soldaten hatte 
eine schreiende Frau quer über den Hals seines Pferdes 
geworfen. Miranda spürte, wie sie vor Zorn rot wurde. Sie 
zwang sich zur Ruhe; es würde nichts helfen, wenn sie jetzt 
den Kopf verlor. 

Sie umging das Schlachtfeld und erreichte das zerstörte 
Dorf. Kein Gebäude war ganz geblieben – hier stand zwar 
noch eine einzelne Mauer, dort ein verkohlter Türrahmen, 
aber nichts bot nun mehr Schutz. Beißender Rauch stach 
Miranda in die Augen, während sie nach Überlebenden 
suchte. 

Sie entdeckte keine und wagte sich weiter in das Dorf 
hinein, wo sie nützliche Spuren zu finden hoffte. In der 
Ferne bemerkte sie eine Bewegung und versteckte sich hinter einer Mauer. Sie wartete. Eine weitere Kompanie Reiter 
ritt vorbei, und die Männer waren weniger aufmerksam, als 
sie hätten sein sollen, doch nicht so betrunken wie die 
Plünderer, die sie vorhin gesehen hatte. Diese hier waren 
erfahrene Soldaten, vermutete Miranda. Diese Männer waren nicht einfach nur Söldner, sondern sie gehörten zu den 
wichtigsten Kompanien der Invasoren. Jetzt konnte sie einschätzen, wie weit die Eindringlinge schon vorgedrungen 
waren. Sie fluchte leise, denn es ging schneller, als sie erwartet hatte. Dann zog sie sich aus der Mitte des Dorfes 
zurück. Sie konnte sich, wann immer sie wollte, fortwünschen, doch sie war müde, und die Anstrengung, ihre Anwesenheit zu verhüllen, forderte ihren Zoll. Sie würde einen geschützten Ort brauchen, um diese Gegend zu verlassen, wenn der Feind nichts davon wissen sollte, daß sie ihn 
beobachtet hatte. 

Miranda duckte sich unter einem verbrannten Türrahmen 
hindurch und trat zwischen die noch stehenden Teile zweier Wände, und bei dem Anblick, der sie dort erwartete, verlor selbst sie mit ihrem eisenstarken Willen beinahe die 
Fassung. Sie keuchte und stützte sich mit der Hand am 
Türpfosten ab, weil ihre Knie beim Anblick der toten Kinder nachgaben. Winzige verkohlte Körper waren in der 
Mitte des vom Feuer verheerten Gebäudes gestapelt. Miranda knurrte wie ein Tier vor Schmerz, und ihre Kehle 
würgte ein Zorn, den sie nur mit Mühe herunterschlucken 
konnte. Sie wußte, wenn eines der Ungeheuer, die diese 
Tat begangen hatten, zurückkäme, dann würde sie den 
Mann vernichten, ohne Rücksicht auf die Folgen für sich 
selbst oder ihren Auftrag. 

Sie zwang sich zur Ruhe, holte tief Luft und kämpfte 
den Schmerz nieder. Säuglinge mit zerschlagenen Köpfen 
lagen auf älteren Kindern, aus deren Körpern die verbrannten Pfeile ragten. Zumindest, dachte Miranda, hatten sie die 
Kinder getötet, bevor sie das Haus in Brand gesteckt hatten. Doch verbittert fragte sie sich, welchen Unterschied es 
machte, ob man durch einen Pfeil oder durch die Flammen 
starb. Sie betete um Frieden für diese gequälten kleinen 
Körper und verließ das Gebäude. 

Sie suchte sich einen Weg zum entgegengesetzten Ende 
des Dorfes, um die Reiter zu umgehen. Sie spähte um die 
Ecke von etwas, das vorher ein Gasthaus gewesen war, und 
entdeckte niemanden. Sie eilte vom Dorf fort, überquerte 
einen aus den Bergen kommenden Bach und gelangte zu 
einem Wäldchen. Dort wäre sie fast gestorben. 

Die Frau war vollkommen verschreckt, und deshalb ging 
ihr Messerstich fehl, aber Miranda wurde doch am linken 
Unterarm verletzt. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Miranda packte den Arm der Frau, ein kleiner Dreh, 
und die Frau ließ das Messer fallen. 

Vor Schmerz und Ärger zischte Miranda: »Leise, du 
Närrin! Ich will dir nichts tun!« Dann sah sie die beiden 
Kinder, die hinter der Frau kauerten. »Oder deinen Kindern.« Ihre Stimme wurde etwas sanfter. Sie ließ das 
Handgelenk der Frau los und untersuchte die Wunde an 
ihrem Arm. Es war nur ein kleiner Schnitt, und Miranda 
legte die Hand darauf. 

»Wer bist du?« fragte die Frau. 

»Ich heiße Miranda.« 

Die Augen der Frau waren tränenblind, und sie sagte: 
»Sie… sie töten die Kinder.« 
Miranda schloß die Augen und nickte. Frauen konnten 
die Plünderer noch eine Weile lang auf ihrem Marsch gebrauchen, ehe sie sie dann schließlich doch töteten. Kinder 
waren nutzlos. Sklavenjäger, die der Hauptarmee folgten, 
würden sie vielleicht nehmen, doch hier draußen am Rande 
des Schlachtfelds würden die Kleinen allenfalls dem Feind 
erzählen, was sie gesehen hatten. 

Unter Tränen keuchte die Frau: »Sie haben die Kinder 
an den Füßen genommen und herumgeschleudert.« 
»Genug«, unterbrach Miranda. In ihrer Stimme schwang 
Schmerz mit. »Genug«, wiederholte sie noch einmal leise 
und achtete nicht darauf, daß ihre Augen ebenfalls feucht 
wurden. Sie hatte die kleinen, zertrümmerten Schädel gesehen. »Ich weiß.« 

Dann schätzte sie die Frau, die vor ihr stand, ab. Ihre 
Augen waren schreckensweit, doch auch unter normalen 
Umständen konnte man sie groß nennen. Die unter den 
blonden Locken sichtbaren Ohren hatten keine Ohrläppchen. 

Miranda betrachtete die Kinder. Es waren Zwillinge. Miranda riß jetzt selbst ungläubig die Augen auf: »Ihr gehört 
zu jenen, die sie die ›Langlebenden‹ nennen?« 

Die Frau nickte. »Ja, zu denen gehören wir.« 
Miranda schloß die Augen und schüttelte den Kopf. Die 
Frau mußte völlig verzweifelt sein. Diese den Menschen 
als Elfen bekannten Wesen bekamen nur selten Nachwuchs, und ihre Kinder wuchsen meist von ihren Geschwistern getrennt auf. Manche Eltern lebten Jahrhunderte lang, 
und der Tod eines Kindes war für sie die schlimmste Katastrophe. Von Zwillingen hatte man jedoch unter den Eledhel, wie sie sich selbst nannten, noch nie gehört. Würden 
diese beiden Jungen getötet, käme das einer Tragödie 
gleich, die kein Mensch je ermessen könnte. 

Miranda sagte: »Ich weiß, in welcher Gefahr ihr 
schwebt.« 
»Das ganze Dorf wurde niedergemetzelt«, erklärte die 
Frau. »Ich war mit den Jungen im Wald, weil ich Holz gesammelt habe; wir wollten heute nacht noch aufbrechen, 
um die Jeshandi aufzusuchen und sie um Schutz zu bitten.« 
Miranda nickte. Die Jeshandi beherbergten viele Langlebende und hätten die Frau und ihre Kinder sicherlich aufgenommen. »Wir dachten, die Plünderer würden erst in 
einigen Tagen nachkommen.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Mein Mann…« 

Miranda nahm die Hand von der Schnittwunde an ihrem 
Arm und betrachtete sie. Sie hatte aufgehört zu bluten, und 
nur eine rosafarbene Narbe erinnerte noch an den Dolchstich. Sie sagte: »Wenn er im Dorf war, ist er tot. Es tut mir 
leid.« Sie wußte, wie hohl das klingen mußte. 

Plötzlich gewann die Elbenfrau ihre Fassung zurück. 
»Dann muß ich die Kinder allein beschützen.« 
»Verflucht«, sagte Miranda. »Sollten wir dieser Bande 
von Mördern irgendwie entkommen, dann könnte ich dir 
vielleicht helfen.« Sie blickte auf die Jungen hinunter, die 
sie mit großen Augen anstarrten. Die beiden waren nicht 
mehr als vier oder fünf Jahre alt und würden von ihrem 
Volk noch drei Jahrzehnte lang als Kinder betrachtet werden. In einem Jahrhundert erst würde man sie zu den Erwachsenen zählen. Doch nach menschlichem und auch elbischem Maßstab waren sie wunderhübsche Kinder. Miranda seufzte niedergeschlagen. »Ich werde deine Kinder 
retten.« 

»Wie?« 

»Komm mit mir und sei leise.« 

Miranda ging los. Die Frau und die zwei Jungen folgten 
ihr, und Miranda wünschte sich, die drei würden die legendäre Fähigkeit ihres Volkes besitzen, sich lautlos durch das 
dickste Unterholz zu bewegen – und tatsächlich machten 
sie deutlich weniger Lärm als Menschen. 

Sie gingen den Pfad hinauf, der vom Dorf zum Wald 
führte. Nachdem Miranda die Gruppe fast eine Stunde lang 
angeführt hatte, sagte sie: »Gibt es hier einen Ort, an dem 
ich mich ausruhen könnte?« 

Die Frau sagte: »Vor uns liegt eine Lichtung, und auf 
der anderen Seite befindet sich der Eingang zu einer Höhle.« 

Miranda nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder 
nach vorn. Die Plünderer könnten die Gegend nach Überlebenden durchsuchen oder die Früchte ihres Raubes genießen wollen. 

Kleine Dörfer wie dieses boten wenig Beute, und falls es 
einige Frauen gegeben hatte, mit denen sich die Männer 
hatten vergnügen wollen, dann hatte der Hauptmann vielleicht einen Teil seiner Leute nur deshalb auf Patrouille 
geschickt, um einen Streit darüber zu vermeiden, wer die 
Frauen als erster vergewaltigen durfte. 

Die Elbenfrau trieb die beiden schweigenden Jungen 
voran, und Miranda hob einen der zwei hoch. Die Frau 
nickte, nahm den anderen Jungen auf den Arm, und nun 
trugen sie die Jungen. Miranda wußte, daß die verängstigten Kinder nicht schreien würden, und diese beiden hatten 
mehr als genug Angst. Ohne darüber nachzudenken, küßte 
sie den Jungen auf die Schläfe und strich ihm über das 
Haar, bevor sie weiterging. 

Sie suchten sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch und blieben nur einmal stehen, als sie von ferne 
Pferdegetrappel hörten. Als der Huf schlag leiser wurde, 
hasteten sie weiter. Sie erreichten schließlich eine Lichtung, und auf der anderen Seite sah Miranda den Eingang 
der Höhle. »Hier sind wir sicher«, meinte die Frau. 

Miranda setzte das Kind ab. »Wartet.« Sie trat in die 
Dunkelheit und benutzte ihre magischen Fähigkeiten, um 
in der Finsternis sehen zu können. Die Höhle war tatsächlich leer, allerdings war sie allem Anschein nach oft von 
Menschen aufgesucht worden. Aus diesem Grund würde 
kein Tier sie als Bau benutzen. Sie ging wieder nach draußen und sagte: »Kommt – « 

Doch bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte, brach 
ein Mann durch das Gebüsch und rief: »Ich hab euch doch 
gesagt, ich hab Spuren gesehen.« 

Er zog ein langes Messer aus dem Gürtel. »Zwei Bälger! 
Aber die Frauen sind jung!«  

Ein zweiter Mann antwortete, doch was immer er sagte, 
wurde von Mirandas Schrei übertönt: »Geht hinein!« 
Die Frau griff sich ihre beiden Kinder und eilte in die 
Höhle. Miranda zog einen langen Dolch aus dem Gürtel 
und wartete. Der zweite Mann kam hinter dem ersten auf 
die Lichtung. 

Beide sahen aus wie gewöhnliche Söldner. Der erste trug 
über seinem rostigen Kettenhemd einen zerlumpten Wappenrock, dessen Zeichnung verblichen und Miranda unbekannt war. Der zweite war ein großer Mann, der ein gefüttertes Wams trug, welches an den Schultern abgeschnitten 
war, da es ihm zu klein war und ihn andernfalls beim 
Kampf behindert hätte. 

Miranda wartete, während die beiden auf sie zukamen. 
»Was willst du damit anfangen?« knurrte der zweite Mann 
und zeigte auf den Dolch. Er warf seinem Gefährten einen 
Blick zu. 

»Tu das weg, Mädchen«, grinste der erste nervös. »Wir 
behandeln dich gut, solange du uns keinen Ärger machst. 
Andernfalls wird’s nicht so angenehm für dich.« 

Miranda wartete, und als der erste Mann nahe genug herangekommen war und nach ihr greifen wollte, machte sie 
einen kleinen Schritt vorwärts, und schneller, als der Mann 
dachte, steckte ihr Dolch in seiner Kehle. 

Der zweite Mann sprang zurück. Der erste starb, während ihm das Leben aus der aufgeschlitzten Gurgel spritzte. 
»He!« rief der zweite, dessen rasche Bewegungen einen 
gefährlichen Gegner vermuten ließen, egal, wie zerlumpt 
seine Kleidung auch sein mochte. Sein Schwert sang, als er 
es aus der Scheide riß, und er war verteidigungsbereit, ehe 
sie ihn erreicht hatte. Daher wich sie zurück. 

In der Ferne hörte man erneut Hufschlag, und der Mann 
schrie: »Hier! Hier drüben!« 
Miranda fluchte, als sie die Antwortrufe hörte. Während 
der Mann sie aufmerksam beobachtete, täuschte sie einen 
Angriff vor. Der Kerl schlug mit dem Schwert zu und gab 
kurz die Deckung seiner Schwerthand auf. Miranda stach 
zu, doch ihre Klinge prallte an dem Kettenhemd ab. 

Er lachte und setzte zu einem Hieb an, der ihr den Kopf 
von den Schultern trennen sollte, aber sie duckte sich einfach. Die Klinge schnitt durch die Luft, und sie stach zu, in 
die ungeschützte Leistengegend. 

Der Mann schrie vor Schmerz auf und kreischte noch 
lauter, als Miranda die Klinge herausriß. Ein purpurroter 
Strom verriet ihr, daß sie die Arterie getroffen hatte. Der 
Söldner würde in wenigen Augenblicken tot sein. 

Nahendes Pferdegetrappel verriet Miranda, daß auch sie 
nur noch wenige Augenblicke zu leben hätte, wenn sie 
nicht rasch etwas tat. Sie eilte zur Höhle und kniete sich 
vor die Elbenfrau. »Wie heißt du?« 

Die Frau, die vor den beiden Jungen kauerte, antwortete: 
»Ellia.« 
»Ich kann dich und deine Kinder retten, aber ich kann 
euch nicht zu den Jeshandi bringen. Würdest du mit mir zu 
einem anderen Ort kommen?« 

Die Frau hörte, daß die Reiter auf die Lichtung kamen. 
»Welche Wahl habe ich schon?« 
»Keine.« Miranda beugte sich zu Ellia nieder, als wolle 
sie die Frau umarmen, und legte den Jungen die Hände auf 
den Kopf. Dann versank plötzlich alles in Dunkelheit. 

Und einen Augenblick später spürten sie warme Nachtluft. Die Frau keuchte. »Was…?« 
Miranda kippte unbeholfen nach hinten und fiel hart auf 
den Boden. »Wir sind…« begann sie, und ihre Verwirrung 
war offensichtlich. 

Ellia sah sich um, derweil Miranda die Verwirrung des 
Übergangs bekämpfte. Sie befanden sich auf einer großen 
Lichtung, die von dichtem Wald umschlossen wurde. Ein 
breiter Bach oder kleiner Fluß floß mitten hindurch. Das 
fröhliche Gemurmel von Wasser, welches über Felsen 
hinwegsprang, war ein überraschender Gegensatz zu dem 
Geschrei sterbender Männer. 

Ellia stand auf und beugte sich vor, um Miranda aufzuhelfen. Die dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf, um 
wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. 
Ein zischendes Geräusch in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit, und beide wandten sich um. Am Himmel 
erschien ein schwaches grünes Glühen, das sich zu einem 
Lichtpunkt verstärkte. 

»Schnell, ins Wasser!« befahl Miranda, und ohne Zögern packte Ellia ihre beiden Kinder und zog sie davon. 
Der Fluß war seicht, floß aber schnell, und die Elbenfrau 
mußte sich alle Mühe geben, um nicht auf den schlüpfrigen 
Steinen auszurutschen. »Seht euch nicht um!« schrie Miranda, und Ellia gehorchte schweigend, während sie bis zur 
Hüfte in das Wasser watete. Die beiden Jungen schmiegten 
sich eng an ihre Mutter und gaben trotz der plötzlichen 
Dunkelheit und der Kälte des Flusses keinen Laut von sich. 

Das sirrende Geräusch wurde lauter, und die Jungen 
drückten die Gesichter an den Busen ihrer Mutter, als 
könnten sie so dem Lärm entfliehen. Ellia glaubte, Blut 
müsse aus ihren Ohren schießen, und die Kinder konnten 
es schließlich nicht länger aushalten und fingen an zu weinen. 

Eine krachende Explosion schleuderte Ellia nach vorn, 
und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, die 
Kinder loszulassen. Das Wasser schloß sich über ihren 
Köpfen, aber sie wälzte sich auf den Rücken und kam 
schließlich auf die Knie. 

Die ganze Zeit über hielt sie die Kinder fest. Die Jungen 
spuckten Wasser und husteten, als ihre Köpfe aus dem eisigen Wasser auftauchten, doch keiner von beiden hatte 
losgelassen. 

Im Fallen hatte Ellia sich gedreht, und jetzt konnte sie 
den Blick nicht von der Stelle wenden, an der Miranda 
stand. Ein glänzendes orangefarbenes Licht schoß aus dem 
Himmel nach unten, ein langer Strahl reiner Energie, der 
die junge Frau umschloß. Miranda hob die Arme, als wolle 
sie dieses Licht abwehren. Eine plötzliche Welle heißer 
Luft traf Ellia, heiß genug, um ihren nassen Kopf und ihre 
Schultern zu trocknen. Miranda bewegte unwillkürlich die 
Hände, und ein Gitter weißen Purpurs erschien und umschloß die orangefarbene Säule und fuhr hoch zu ihrem 
Ausgangspunkt am Himmel. Als es die ganze Länge der 
orangefarbenen Energie umschlossen hatte, flammte es in 
grellem Weiß auf, so grell, daß man nicht hineinsehen 
konnte. Ellia wandte sich ab, so schnell es ihr im Wasser 
gelang, und schützte die Jungen vor der Hitze. 

Sie watete vorwärts und erreichte das andere Ufer, wo 
sie die Jungen halb aus dem Wasser schob, halb zerrte. 
Dann versuchte sie, selbst aus dem Fluß zu steigen. Plötzlich packten sie starke Hände und zogen sie aus dem Wasser. 

Drei Männer in grünem Leder beobachteten das schrekkenerregende Schauspiel auf der anderen Seite des Flusses. 
Einer lehnte auf einem Langbogen und sprach in einer 
fremden Sprache auf sie ein. Sie legte den Jungen die Hände tröstend auf die Schultern und sagte: »Ich verstehe Euch 
nicht!« 

Der Mann warf den beiden anderen einen Blick zu und 
zog überrascht die Augenbraue hoch. Dann blickte er wieder auf Ellia. »Ihr sprecht Keshianisch, aber nicht Eure eigene Sprache?« 

Sein Akzent klang fremd in Ellias Ohren, aber sie konnte ihn verstehen. »Ich spreche die Sprache, die mich meine 
Eltern gelehrt haben.« 

Das grelle Licht verschwand unvermittelt und ließ die 
Lichtung im Dunkel zurück. Miranda taumelte durch die 
Finsternis, als wäre sie betrunken, ging schließlich wieder 
sicherer und wandte sich zu ihnen um. Jenseits des Flusses 
entdeckte sie Ellia, die Jungen und die drei Elbenkrieger. 
»Darf ich eintreten?« rief sie schwach in der Sprache des 
Königreichs. 

»Wer kommt nach Elvandar?« antwortete einer der 
Krieger. 
»Eine, die bei Lord Tomas Rat suchen möchte.« 
»Kommt herüber, wenn Ihr könnt.« 

Trocken erwiderte Miranda: »Ich denke, das wird mir 
schon gelingen.«  

Sie watete durch das Wasser, und die Elbenfrau fragte: 
»Was für ein Zauber ist das?«  

»Dies ist dein Volk, Ellia. Diese hier sind von den Eledhel, und dieser Fluß ist die Grenze von Elvandar.« 
»Elvandar?«  Sie schien verwirrt. » Das ist eine Legende, ein Märchen, welches die Alten den Kindern erzählen.« 
Der Anführer der drei Krieger sagte: »Es scheint, als gäbe es viele Fragen, die auf Antworten warten, doch dies 
hier ist weder der rechte Ort noch die rechte Zeit. Kommt, 
vor uns liegen zwei Reisetage bis zum Hof der Königin.« 

»Die Kleinen sind müde«, sagte Miranda, »und sie haben schreckliche Angst.« 
Der Elb sah nach unten und entdeckte die Jungen. Seine 
Augen weiteten sich kaum wahrnehmbar, aber Miranda 
war seine Überraschung nicht entgangen. »Zwillinge?« 

Ellia schaute Miranda an, und die antwortete: »Zwillinge!« 
Einer der beiden anderen Elben sagte: »Ich sollte losgehen und die Nachricht dem Hof überbringen.« Er drehte 
sich um und verschwand im Wald. 

Der erste Elb machte eine Geste, woraufhin der dritte 
nickte und seinem Gefährten folgte. An Miranda gewandt 
sagte der Anführer: »Ich heiße Galain. Mein Gefährte Althai wird in unserem Lager Essen für Euch vorbereiten, und 
Lalial ist unterwegs, um der Königin und ihrem Gemahl 
die Nachricht zu bringen.« 

Er schulterte den Bogen und hob die beiden Jungen mit 
einer Leichtigkeit hoch, als wären sie zwei kleine Kätzchen. Die Jungen sahen ihre Mutter an, doch keines der 
Kinder protestierte. Miranda berührte Ellia an der Schulter 
und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, sie solle dem 
Elben folgen. 

Miranda benutzte ihre natürliche Sehkraft, um die anderen im Blick zu behalten. Ihre magischen Kräfte waren 
durch den Kampf auf der Lichtung stark angegriffen worden. Der Kampf war zwar nur kurz, dafür aber um so heftiger gewesen. Miranda fühlte eine tiefe Befriedigung bei 
dem Gedanken, daß der pantathianische Zauberer, der ihr 
den Energiezauber von der anderen Seite der Welt entgegengeschleudert hatte, nicht mit ihrem Gegenzauber gerechnet hatte. Der Mann war jetzt ein schwelender Leichnam. Wenigstens das bereitete ihr ein grimmiges Vergnügen. 

Bis zum Lager sagte niemand ein Wort. Das Feuer brannte 
bereits hell, und der Duft knusprigen Wildfleisches drang 
Miranda in die Nase. 

Die Jungen schliefen, und Galain setzte sie vorsichtig 
auf dem Boden ab. Leise sagte er: »In ein paar Stunden 
wird die Sonne aufgehen. Sie können essen, sobald sie 
aufwachen.« 

Die Elbenfrau ließ sich auf den Boden sinken. Miranda 
wußte, wie sehr sie körperlich und geistig erschöpft war. 
Ihr Heim war zerstört worden, ihr Ehemann vermutlich tot, 
und plötzlich befand sie sich an einem fremden Ort zwischen Leuten, die sie nie zuvor gesehen hatte. In der Sprache ihrer Heimat fragte sie: »Wer seid Ihr?« 

Galain antwortete in der Sprache von Yabon, der angrenzenden Provinz des Königreichs, welche der alten 
Sprache von Kesh sehr ähnlich war: »Ich werde Galain genannt. Wir gehören zu den Eledhel – so wie Ihr.« 

»Ich kenne dieses Wort 
Eledhel  nicht«, sagte Ellia, die 
einen scheinbar ruhigen Eindruck machte, obwohl Miranda 
wußte, wie verängstigt sie sein mußte. 

»In unserer Sprache bedeutet es ›Volk des Lichts‹. Doch 
es gibt vieles, das Ihr lernen müßt. Unser Volk wurde vor 
Urzeiten in vier Stämme geteilt. Jene, die die ältesten unter 
uns sind, heißen die Eldar und sind die Hüter der Weisheit. 
Jene, die hier in Elvandar leben und Königin Aglaranna 
dienen, nennen wir die Eledhel.  Dann gibt es noch die 
Glamredhel, die Wilden, und die Moredhel, die Dunkelelben. Vor einigen Jahren haben wir etwas über Euer Volk 
erfahren, welches wir die Ocedhel  nennen, das Volk jenseits des Meeres. Wir sind uns nicht sicher, ob Ihr Glamredhel oder Eledhel seid, denn das Wissen über Euer Volk 
ist verlorengegangen. Doch wie es auch sei, Ihr seid willkommen in Elvandar. Hier leben wir.« Er lächelte. »Wir 
mögen Euch. Hier werdet Ihr sicher sein.« 

Ellia sah ihm scharf ins Gesicht und betrachtete seine 
Augen. Als könne er ihre Gedanken lesen, strich er sein 
langes Haar zurück und zeigte ihr die spitzen Ohren ohne 
Ohrläppchen, welche den Elben eigen waren. »Sicher…«, 
wiederholte sie. Ihr Tonfall verriet, daß sie es kaum glauben konnte. 

Miranda sagte: »Ihr werdet bald merken, daß ihr hier so 
sicher seid wie an keinem anderen Ort der Welt.« 
Ellia nickte, zog die Knie an und schloß die Augen. 
Über ihre Wange rollte eine Träne, und sie seufzte erneut. 
Galain überließ sie ihren Erinnerungen und wandte sich 
Miranda zu: »Ihr hattet einen überwältigenden Auftritt.« 
»Schlangen.« Miranda spuckte das Wort förmlich aus. 
Galain kniff die Augen zusammen. »Schlangenmenschen?«  

Miranda nickte. 
»Wir werden aufbrechen, sobald die Jungen erwacht 
sind. Schlaft jetzt, wenn Ihr könnt.« Galain brauchte Miranda nicht erst zu überreden. Sie legte sich an Ort und 
Stelle auf die feuchte Erde und war sofort eingeschlafen. 
Die Jungen ritten auf den Schultern von Galain und Althai, 
während Ellia und Miranda hinterherliefen. Die beiden Elben waren nicht so schnell, wie sie ohne Last gewesen wären, doch Miranda mußte sich trotzdem anstrengen, um 
mithalten zu können. Auch Ellia war nicht so flink. Denn 
die Elben konnten sich nur deshalb so sicher im Wald bewegen, weil sie ihr ganzes Leben dort verbrachten. 

Die Jungen waren aufgewacht und hatten gegessen, und 
ohne weitere Worte hatte die Gesellschaft das Lager am 
Fluß verlassen. Der Tag lag fast hinter ihnen, und sie hatten 
nur mittags angehalten, um ein wenig getrocknetes Fleisch 
und Trockenfrüchte zu essen. Bis kurz vor Sonnenuntergang waren sie weiter durch den Wald gelaufen. 

Während Althai Feuer entfachte, war Galain jagen gegangen, und innerhalb einer Stunde war er mit zwei Hasen 
zurückgekommen. Obwohl das für vier Erwachsene und 
zwei Kinder kein üppiges Mahl ergab, mußten sie wenigstens nicht mit knurrendem Magen schlafen gehen. 

Viel zu schnell für die erschöpften Kinder und die müden Frauen war es wieder Morgen geworden, und sobald 
die Sonne im Osten aufgegangen war, setzten sie ihre Reise 
fort. Gegen Mittag begegneten sie einer Gruppe Jäger, mit 
denen Galain und Althal rasch Neuigkeiten austauschten. 
Ellia verstand nichts von dem, was besprochen wurde, da 
sie der Sprache der Elben nicht mächtig war, und auch Miranda verstand die Feinheiten nicht genau. 

Nachmittags erreichten sie eine riesige Lichtung. Ellia 
stolperte fast vor Ehrfurcht, und auch Miranda war beeindruckt. 

Jenseits der Lichtung erhob sich eine mächtige Stadt in 
den Bäumen. Stämme, gegen die selbst die höchste Eiche 
winzig wirkte, ragten hoch über ihnen auf und verdeckten 
den Himmel. Ein Zelt aus Blättern formte ein dichtes Dach 
über den Stämmen und erstreckte sich bis zum Horizont. 
Das vorherrschende dunkle Grün wurde gelegentlich von 
anderen Farben – gold, weiß, smaragdgrün oder azurblau – 
durchbrochen. Ein sanftes Glühen umgab die Stadt, als 
würde sie von einem magischen Nebel umschlossen. 

Galain sagte: »Elvandar.« 
Sie schritten über die Lichtung, und als sie die Bäume 
erreichten, entdeckte Miranda die ersten Bewohner. Häute 
wurden getrocknet, Waffen hergestellt, hölzerne Geräte 
geschnitzt, Pfeile gespitzt, Steine bearbeitet und Essen bereitet. Doch selbst die einfachsten Arbeiten konnten den 
Eindruck des Erhabenen nicht nehmen: Elvandar war vielleicht der magischste Ort der Welt. Die Geräusche, die die 
Arbeitenden erzeugten, waren eher beruhigend als lästig. 
Und die Stimmen, die man überall hörte, klangen wie Musik. 

Miranda sah eine Treppe, die in das lebende Holz eines 
riesigen Baumstammes hineingeschlagen worden war. 

»Wenn Ihr Angst vor der Höhe habt, solltet Ihr es jetzt 
sagen, Miranda.« 

Galain blickte die Frauen fragend an. Miranda sagte 
nichts, schüttelte nur den Kopf, und Galain geleitete sie 
hinauf. 

Während sie hochstiegen, sah Miranda, daß etliche der 
größeren Äste auf der Oberseite abgeflacht waren und auf 
diese Weise schmale Wege bildeten, auf denen sich die 
Elben von Baum zu Baum bewegten. Viele Bäume waren 
hohl, und in diese hatte man offensichtlich kleine Wohnhäuser hineingebaut. 

Die Elben, denen sie begegneten, lächelten zum Gruß, 
und viele zeigten sich erfreut, wenn sie die Zwillinge entdeckten. Die meisten waren in braunes oder grünes Leder 
gekleidet, andere hingegen trugen weichfallende Roben, 
die mit Edelsteinen und Perlen verziert waren. Alle waren 
sehr hoch gewachsen. Manche hatten blondes Haar, manche so dunkles wie Miranda. 

Einige wenige trugen Pelze und Waffen, metallbeschlagene Armbänder und Halsketten aus Gold und edlen Steinen. Sie betrachteten die Frauen mit unverhohlener Neugier, und ihre Mienen waren weniger freundlich. 

Althai erklärte: »Die Glamredhel haben sich noch immer 
nicht recht eingelebt. Aber sie wohnen auch erst kurze Zeit 
bei uns.« 

»Wie lange denn?« fragte Miranda.  

»Die beiden, die gerade an uns vorbeigegangen sind, 
kaum dreißig Jahre.«  

Miranda mußte sich zusammennehmen, sonst hätte sie 
laut gelacht. »Welch ein kurzer Besuch.« 
Galain drehte sich um und lächelte sie an. Er hatte ihren 
Scherz verstanden. Ob das auch für Althai galt, konnte Miranda nicht mit Sicherheit sagen. 

Auf einem großen Ast war eine Plattform errichtet worden, von der aus eine Treppe aus Holz und Seilen und ein 
breiter Gang auf eine zweite, größere Plattform führten. 
Von hier aus gelangte man in ein wahres Labyrinth von 
Plattformen mit kleinen Läden und Plätzen, und endlich 
kam man zu einer riesigen Plattform, die das Herz von Elvandar beherrschte. 

Galain führte sie in die Mitte, wo er vor die beiden Gestalten trat, die auf einem Podest thronten. Er und Althai 
drückten die Oberkörper der beiden Jungen sanft nach 
vorn, damit sie sich verbeugten. »Meine Königin«, sagte 
Galain, »und Tomas.« 

Die Frau war eine majestätische Elbin mit goldrotem 
Haar und Augen, deren Farbe an eisblaue Gletscher erinnerte. Hunderte von Jahren alt, sah sie aus wie eine 
menschliche Frau in der Blüte ihrer Jugend. Ihr Gesicht 
zeigte keine Falten und war fein und zart geschnitten. Ihr 
Körper war straff und beweglich. Dennoch lag in ihrer Haltung eine beeindruckende Stärke. 

Der Mann an ihrer Seite war noch überwältigender, denn 
seine Erscheinung war weder nur menschlich noch in irgendeiner Weise elbisch. Er war über zwei Meter groß, besaß breite Schultern und eine mächtige Brust und sah trotzdem nicht wuchtig aus. Das Blau seiner Augen war noch 
heller als das in den Augen seiner Lebensgefährtin, und 
sein gelbblondes Haar war mit sonnengebleichten Strähnen 
durchsetzt. Seine Gesichtszüge waren die eines Menschen: 
eine ebenmäßige Stirn und eine gerade Nase, volle, doch 
keineswegs weiche Lippen. Aber noch etwas hatte seine 
Züge zusätzlich geprägt, hatte einen fremdartigen Hauch 
über sie gelegt. Er war zu majestätisch, um als stattlich bezeichnet zu werden; sobald er allerdings lächelte, enthüllte 
sich der Charme eines Jungen. 

Die Frau stand auf, und Miranda verbeugte sich, während Ellia verwirrt neben ihr stand. Schließlich machte sie 
einen unbeholfenen Knicks, derweil die Jungen an ihrem 
Rockzipfel hingen. 

Die Elbenkönigin mißachtete alle Etikette, trat vor und 
umarmte sie sanft. Dann kniete sie sich vor die Jungen nieder und strich beiden über die Wange. Sehr leise sagte sie 
etwas, und Ellia meinte: »Ich verstehe sie nicht.« 

Galain sagte: »Unsere Königin spricht mit deinem Lebensgefährten.« 
In einem keshianischen Dialekt, der Ellias sehr ähnelte, 
sagte Aglaranna: »Ich habe gesagt: ›Ihr bringt uns einen 
Schatz.‹ Eure Söhne sind wunderschön. Wir werden soviel 
reicher sein, wenn sie bei uns bleiben.« 

Ellias Augen füllten sich mit Tränen. »Sie sehen wie ihr 
Vater aus.« 
Tomas erhob sich, und während er auf Ellia zuging, erklärte er: »Es ist nicht Brauch beim Volk meiner Gemahlin, 
die Namen jener auszusprechen, die ihre Reise zu den Gesegneten Inseln angetreten haben. In seinen Söhnen lebt er 
weiter. Ihr seid mehr als willkommen bei uns.« An Althai 
gewandt fuhr er fort: »Nimm diese neuen Gäste und finde 
eine Wohnung für sie. Kümmere dich um ihre Bedürfnisse.« Und wieder an Ellia gerichtet, fügte er hinzu: »Ihr seid 
hier sicher und steht unter meinem Schutz. Niemand wird 
Euch oder Euren Söhnen ein Leid antun. Vielleicht wird 
Euch unser Leben zunächst ein wenig fremd erscheinen, 
aber Ihr werdet es kennenlernen und sehen, wie sehr es 
dem Euren ähnelt, auch wenn die Väter Eurer Väter schon 
vor so langer Zeit von hier fortgegangen sind. Seid willkommen in Eurer wirklichen Heimat.« 

Schwach vor Erleichterung ließ sich Ellia davonführen. 
An jeder Hand hielt sie eines ihrer Kinder. Als sie gegangen waren, fragte Tomas: »Und wer seid Ihr?« 

»Ein Freund Eures Sohnes«, antwortete Miranda. 
Galain stützte sich auf seinen Bogen und sagte: »Mir 
kam der Name gleich bekannt vor.« 
Tomas’ Gesichtsausdruck verriet nichts. Er bedeutete 
Miranda mit einer Geste, vom Podest fortzukommen, und 
führte sie zu einem Tisch, auf dem Erfrischungen warteten. 
Er winkte einige Mitglieder des Rates der Königin herbei 
und fragte: »Wie geht es Calis?« 

»Er ist beunruhigt«, erwiderte Miranda. »Hat er Euch 
nichts von seinem törichten Plan erzählt?«  

Dem ängstlichen Ausdruck in Aglarannas Augen nach 
hatte er das nicht. Tomas nickte. 
»Nun, egal, was daraus werden wird, ich helfe ihm.« Sie 
schüttelte den Kopf. » Obwohl, so wie ich die Sache angehe…« Sie nahm sich einen Pfirsich und biß hinein, kaute 
und schluckte. »Also, jetzt wissen die Schlangen immerhin, 
daß jemand mit magischer Begabung in ihrer Armee herumgeschnüffelt hat.« Sie erzählte, was passiert war, wie sie 
die vorbeimarschierende Armee ausgekundschaftet hatte, 
wie sie Ellia und den Jungen begegnet und mit ihnen geflüchtet war, und wie sie schließlich am Ufer des Flusses 
angegriffen worden war. 

Als sie fertig war, meinte Aglaranna: »Wahrscheinlich 
haben sie selbst nicht geglaubt, daß sie ihren wahnsinnigen 
Feldzug lange vor jenen mit Macht verbergen können. 
Vielleicht glauben sie, Ihr wäret nur eine von den vielen 
Zauberern oder Priestern.« 

Miranda nickte. »Sie können nicht wissen, wo ich bin. 
Derjenige, der mich entdeckt hat, hatte nicht mehr die Zeit, 
es ihnen zu sagen. Die anderen vermuten mich womöglich 
hier, aber sie werden keinen Versuch unternehmen, Eure 
Verteidigung zu durchbrechen… noch nicht.« 

Tomas sagte: »Wir können morgen weiter über diese 
Angelegenheit reden. Ihr solltet Euch ausruhen. Es ist fast 
Nacht, und Ihr seht erschöpft aus.« 

»Oh, genau das bin ich«, bestätigte Miranda, »aber morgen will ich schon ein großes Stück von hier entfernt sein. 
Es muß viel erledigt werden, und wir haben nur sehr wenig 
Zeit. Ich muß Euren Sohn finden und mit ihm reden, und 
danach einige ansonsten sehr vernünftige Männer davon 
überzeugen, sich auf eine törichte und gefährliche Unternehmung einzulassen. Dann kann ich mich um andere Geschäfte kümmern. Ich wollte zu diesem Zeitpunkt eigentlich noch nicht herkommen, aber wo ich schon mal da bin, 
könntet Ihr mir etwas erklären?« 

»Was?«  

»Wo kann ich Pug finden?« 
Tomas warf seiner Frau einen Blick zu und sagte: »Wir 
haben ihn seit Jahren nicht gesehen. Es ist sieben Jahre her, 
daß ich das letzte Mal von ihm gehört habe. Die Berichte, 
die mein Sohn von seiner letzten Reise nach Novindus 
mitgebracht hatte, haben ihn besorgt gestimmt. Er hat sich 
mit dem Orakel von Aal beraten, und…« 

»Und was?« 
Tomas sah Miranda einen Moment lang so an, als wolle 
er sie abschätzen. Schließlich antwortete er: »Er fürchtete, 
seine eigenen Kräfte würden in der bevorstehenden 
Schlacht nicht ausreichen, und er müsse Verbündete suchen.« 

Miranda lächelte, doch in diesem Lächeln lag keine 
Fröhlichkeit. »Seine Kräfte würden nicht ausreichen.« Sie 
schüttelte den Kopf. »Wer sonst in der Welt kann sich mit 
ihm messen, außer Euch?« 

»Selbst meine Macht verblaßt im Vergleich zu dem, was 
Pug vermag, wenn es notwendig ist«, antwortete Tomas. 
»Meine Gaben sind von meinem Erbe bestimmt und haben 
sich seit dem Ende des Spaltkrieges vor fünfzig Jahren 
nicht mehr verändert. Aber Pug studiert und lernt und meistert jedes Jahr neue Dinge, und niemand außer Macros 
dem Schwarzen kann sich mit seiner Macht messen.« 

Bei der Erwähnung von Macros verzog sich Mirandas 
Gesicht säuerlich. »Vieles, was man über seine Fähigkeiten 
sagt, entspringt der Gutgläubigkeit der Zuhörer, wenn man 
den Berichten glaubt.« 

Tomas schüttelte den Kopf. »Ich bin an Orten gewesen, 
die Ihr Euch kaum vorstellen könnt, Frau. Ich habe an Macros’ Seite in den Gärten der Ewigen Stadt gestanden, und 
ich habe die Entstehung dieses Universums gesehen. Vielleicht prahlt er manchmal ein wenig zu viel, aber bestimmt 
nicht allzu viel, das dürft Ihr mir glauben. Seine Macht entspricht fast der der Götter, und Fähigkeiten wie die seinen 
sollten wir im kommenden Krieg begrüßen.« 

Miranda erwiderte: »Trotzdem, der Schwarze Zauberer 
ist seit fünfzig Jahren aus dieser Welt verschwunden. Wen 
also könnte Pug suchen?« 

Aglaranna riet ihr: »Findet zuerst das Wo heraus, das 
könnte Euch das Wer verraten.« 
Tomas ergänzte: »Wenn er nicht auf dieser Welt ist, 
fürchte ich, daß Ihr auf anderen Welten suchen müßt. Beherrscht Ihr diese Kunst?« 

Miranda sagte: »Wenn nicht, werde ich andere finden, 
die mir helfen. Aber wo soll ich mit der Suche beginnen?« 
Sie sah Tomas an. »Angeblich wart Ihr und Pug wie Brüder. Wer, wenn nicht Ihr, könnte wissen, wo ich die Suche 
beginnen soll?« 

Tomas antwortete: »Ich kann mir nur einen einzigen Ort 
vorstellen, aber das wäre, als würde ich Euch auftragen, 
das Meer nach einem bestimmten Fisch zu durchsuchen. 
Denn der Ort, an dem Ihr die Suche beginnen müßtet, ist so 
riesig wie Myriaden von Universen.« 

Miranda nickte. »Der Gang zwischen den Welten.« 
Tomas nickte ebenfalls. »Der Gang zwischen den Welten.« 
Sieben 

Gericht 

Roo bewegte sich. 
Er spürte eine Hand an seinem Bein, und verschlafen tastete er danach. Er merkte, wie die Hand fester zupackte, 
und plötzlich war er hellwach. 

Ein häßliches Gesicht blickte ihn lüstern an und grinste. 
»Bist ein häßlicher Junge, aber du bist jung.« Es war der 
nervöse Mann mit dem seltsamen Verhalten, der Roos Bein 
liebkoste. 

»He!« schrie Roo. »Laß mich in Ruhe!« 
Der Mann lachte. »Hab doch nur ein bißchen Spaß gemacht, mein Junge.« Er erschauerte. »In dieser verfluchten 
Zelle gehen wir noch alle vor die Hunde. Und nun halt dein 
Maul und schlaf weiter, dann wird uns beiden warm.« Der 
Mann drehte sich um, drängte seinen Rücken an Roos und 
schloß die Augen. 

Der Rohling namens Biggo, der eine Stunde nachdem 
man ihn in die Zelle geworfen hatte, wieder zu Bewußtsein 
gekommen war, sagte: »Mach dem Kleinen doch keine 
Angst, Windiger Tom. Das hier ist die Zelle der Todgeweihten, und das beschäftigt ihn viel zu sehr, als daß er einen Gedanken an Romantik verschwenden könnte.« Er 
sprach mit dem singenden Tonfall der Leute jenseits der 
Grauen Berge, den man im Westen selten hörte. 

Der Windige Tom ging auf den Scherz und das anschließende Gelächter nicht ein und meinte nur: »Ist ein 
verflucht kalter Morgen, Biggo.« 

Erik wurde nun auch wach, und Biggo, der das bemerkte, meinte: »Ist kein schlechter Kerl, der Windige Tom, 
jedenfalls für einen Lügner und Mörder; er hat nur ein bißchen Angst.« 

Roo riß die Augen auf. »Wer hat die nicht?« erwiderte er 
verzweifelt. Er schloß fest die Augen, als könnte er das alles hier mit bloßer Willenskraft aus seinen Gedanken verdrängen. 

Erik setzte sich auf und lehnte sich an die harte Steinwand. Er wußte, daß Roo eine unruhige Nacht hinter sich 
hatte. Der Junge war mehrmals schreiend aus dem Schlaf 
hochgeschreckt und hatte sich andauernd hin und her gewälzt. Erik sah sich in der Zelle um. Die anderen Männer 
schliefen oder saßen schweigend da, während die Nacht 
sich ihrem Ende zuneigte. Roo war, seit er am Tag zuvor in 
der Zelle das Bewußtsein wiedererlangt hatte, vollkommen 
außer sich gewesen; er konnte sich einfach nicht mit der 
Unausweichlichkeit seines Todes abfinden. 

Biggo sagte: »Im Kerker verlieren junge Ärsche oft genug ihre Unschuld, aber der Windige Tom will sich einfach 
nur ein bißchen aufwärmen.« 

Roo schlug die Augen auf. »Aber er riecht, als wäre letzte Woche etwas in seinem Hemd krepiert.«  

Tom erwiderte: »Und dein Duft erinnert mich an Veilchen. Jetzt halt das Maul und schlaf weiter.« 
Biggo grinste, und sein bärenartiges Gesicht wirkte wie 
das eines großen Kindes mit abgebrochenen und schiefen 
Zähnen. Die Prügel, die er gestern von den Wachen eingesteckt hatte, verschönerten ihn auch nicht unbedingt; blaue 
und purpurrote Beulen zierten sein Gesicht. »Ich würde 
mich auch gern an jemand Warmes anschmiegen. Wie 
meine Elsmie. Die war vielleicht süß.« Er seufzte und 
schloß die Augen. »Schade, daß ich sie niemals wiedersehen werde.« 

»Du redest, als wären wir alle schon verurteilt«, wandte 
Roo ein. 
»Das hier ist die Todeszelle, mein Junge. Du bist hier, 
weil du zum Tode verurteilt werden wirst, und nicht einer 
von hundert hat hier länger als zwei Tage bis nach seinem 
Gerichtsverfahren gesessen. Glaubst du wirklich, du kannst 
die Richter des Königs an der Nase herumführen, Jungchen?« fragte Biggo lachend. »Nun, es wäre schön, wenn 
du das schaffst. Aber keiner von den Männern hier ist ein 
Kleinkind, und alle wußten, worauf sie sich eingelassen 
haben, als sie ihren verruchten Weg eingeschlagen haben: 
›Wenn sie dich packen, wirst du bestrafte So läuft das Leben, das kann ich dir sagen.« Er schloß die Augen und 
überließ die beiden jungen Männer ihren Gedanken. 

Erik hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und sich 
genau darüber den Kopf zerbrochen. Er war nie sehr religiös gewesen, war nur an Feiertagen in den Tempel gegangen und hatte dann mit den Winzern den Segen für die 
Weinernte erbeten. Doch er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es sein mochte, eines Tages LimsKragma in ihrer Halle gegenüberzustehen. Er wußte nur 
soviel, daß angeblich jeder Mensch vor sie treten mußte, 
damit über seine Taten gerichtet würde. Das hatte er allerdings eher für Priestergerede gehalten, oder für, wie Owen 
Greylock es genannt hatte, eine »Metapher«, die sinnbildlich für etwas anderes stand. Nun fragte er sich, ob es einfach so zu Ende sein würde. Wenn die Kiste unter seinen 
Füßen weggetreten und ihm die Schlinge das Genick brechen oder ihn erwürgen würde, wäre es dann einfach vorbei, würde sich alles in Dunkelheit und Bedeutungslosigkeit auflösen? Oder würde er in der Halle der 
Toten aufwachen, wie die Priester behaupteten, und sich in 
die lange Schlange jener einreihen, die auf Lims-Kragmas 
Urteil warteten? Jene, die es für wert befunden wurden, 
schickte man in ein besseres Leben, so wurde gesagt, und 
jene, die man für unzulänglich erachtete, schickte man zurück, damit sie die Lektionen lernten, die sie im früheren 
Leben ausgelassen hatten. Und weiterhin wurde erzählt, 
daß jene, die ein anständiges Leben in reiner Harmonie geführt hatten, irgendwie in ein höheres Dasein jenseits 
menschlichen Begreifens erhoben wurden. Erik wandte 
sich von diesen Gedanken ab; er würde die Antwort erst 
erfahren, wenn er dem Tod tatsächlich ins Auge blickte. 
Entweder, sagte er sich und zuckte mit den Schultern, wird 
es mich etwas angehen oder nicht. Er schloß die Augen. 
Dieser Gedanke spendete ihm einen seltsamen Trost. 

Die Tür am anderen Ende des Gangs wurde aufgerissen, 
und eiserne Ketten klirrten über kalten Stein. Zwei Wächter mit gezogenen Klingen führten einen Gefangenen herein. Zwei weitere Wächter gingen vor und hinter ihm und 
trugen zwei Stangen, die durch Eisenringe am hölzernen 
Halskragen des Mannes gesteckt waren. Durch den Druck 
auf das Joch war es dem Mann nicht möglich, einen der 
Wächter zu erreichen. Die seltsame Prozession kam zur 
Tür der Todeszelle. 

Ansonsten hatte der Gefangene nichts Besonderes an 
sich. Er schien noch jung zu sein, wenig älter als Erik oder 
Roo, obwohl man das schlecht sagen konnte, denn er 
schien einem Volk anzugehören, das den beiden Jungen 
aus Ravensburg fremd war. Seine gelbe Haut deutete darauf hin, daß er aus der keshianischen Provinz Isalani 
stammte. Von Zeit zu Zeit waren manche dieser Leute 
durch Ravensburg gezogen, und in der Provinz hatten sie 
stets einiges Aufsehen erregt. 

Der Mann war einfach gekleidet, und ein leeres Tragetuch, in dem man seine Habseligkeiten statt in einem Rucksack verstauen konnte, hing um seinen Hals. Er ging barfuß, und sein Kopf war nicht bedeckt. Sein dichtes schwarzes Haar war knapp über den Ohren ungleichmäßig abgeschnitten, wuchs jedoch lang in den Nacken. In seinen 
schwarzen Augen lag keine Spur von Anteilnahme, als er 
die Zelle begutachtete. 

Als der erste Wächter die Zellentür aufschloß, befahl er 
den anderen Gefangenen, zur gegenüberliegenden Wand 
zurückzuweichen, dann dirigierten die beiden anderen 
Wächter den fremdartigen Mann in den Raum hinein. Geschickt löste der vorderste der Männer das Joch, und die 
beiden anderen zogen die Stangen heraus. Der Holzkragen 
wurde entfernt, und mit einem brutalen Tritt in den Rücken 
wurde der Gefangene in die Zelle gestoßen. 

Der Gefangene stolperte, fing sich jedoch sofort und 
stand starr da. Die anderen betrachteten ihn neugierig. 
»Was soll das alles?« fragte einer. 
Der neue Gefangene zuckte mit den Achseln. »Hab ein 
paar von ihren Wachen entwaffnet, als sie mich verhaftet 
haben. Das hat ihnen nicht so gut gefallen.« 

»Du hast sie entwaffnet?« fragte ein anderer Gefangener. 
»Wie hast du das angestellt?« 
Der junge Mann setzte sich auf eine freie Steinbank. 
»Ich hab ihnen eben die Waffen weggenommen. Wie denn 
sonst wohl?« 

Der Neue wurde noch nach dem Namen gefragt, aber ein 
rechtes Gespräch wollte nicht entstehen. Er schloß einfach 
die Augen, setzte sich im Schneidersitz hin, wobei seine 
Füße auf dem jeweils gegenüberliegenden Oberschenkel zu 
liegen kamen, und legte die Hände mit den Innenseiten 
nach oben auf die Knie. 

Die anderen Gefangenen sahen sich das eine Weile lang 
an, dann setzten sie sich ebenfalls wieder hin und warteten 
auf das, was ihnen das Schicksal als nächstes bringen würde. 

Nach einer Stunde öffnete sich abermals die Tür, und eine Schar Soldaten trat ein. Lord James, den Erik schon früher kennengelernt hatte, folgte ihnen. Dann gab es ziemlichen Aufruhr in der Zelle, als eine Frau den Gang vor dem 
Gitter betrat, gefolgt von zwei Wachen. Die Frau war alt, 
älter jedenfalls als Eriks Mutter. Ihr Haar war so weiß, als 
hätte es diese Farbe schon immer besessen, dachte Erik. In 
ihrer Jugend mußte sie schön gewesen sein. Ihre Augen 
glänzten in einem eigentümlichen Blau, schimmerten fast 
violett im Dämmerlicht der Zelle, und sie bewegte sich mit 
der Haltung einer Adligen. Nur der traurige Gesichtsausdruck paßte nicht recht dazu. 

Erik fragte sich, woher diese Traurigkeit rühren mochte: 
hatte sie vielleicht Mitleid mit den Männern, die heute vor 
dem Gericht des Prinzen verurteilt werden würden? Sie 
blieb vor dem Gitter stehen, und die Gefangenen verstummten. Ohne den Grund zu kennen, erhob sich Erik und 
strich sich das Haar aus der Stirn, so wie er es immer tat, 
wenn auf der Straße eine Dame von Rang in ihrem Wagen 
an ihm vorbeifuhr. Roo folgte seinem Beispiel, und bald 
standen sämtliche Insassen der Zelle. 

Die Frau beachtete den Schmutz und den Gestank nicht, 
während sich ihre Hände um die Gitterstangen schlössen. 
Sie schwieg, betrachtete jedes Gesicht, und als ihr Blick 
schließlich auf Erik fiel, bekam er plötzlich Angst. Er 
dachte an seine Mutter und an Rosalyn, und der Gedanke 
an Rosalyn rief ihm wiederum Stefan ins Gedächtnis, und 
mit einem Mal schämte er sich. Er konnte dem Blick der 
Dame nicht länger standhalten und schlug die Augen nieder. 

Eine Weile lang stand die Frau still da, und ihr reiches 
Gewand wurde von dem rostigen Eisen beschmutzt, als sie 
sich dagegenlehnte. Erik sah auf und bemerkte, wie nur der 
neue Gefangene ihrem Blick standhalten konnte und sogar 
leicht lächelte. Doch für einige der Männer war ihr bohrender Blick zuviel, und sie begannen zu weinen. Schließlich 
füllten sich auch ihre eigenen Augen mit Tränen, und sie 
sagte: »Genug.« 

Lord James nickte knapp und bedeutete den beiden Wachen, sie hinauszubegleiten. Als sie gegangen waren, 
sprach er: »Männer, ihr werdet heute nachmittag vor Gericht gestellt. Die Gerichte des Königreichs entscheiden 
schnell, und jene, die eines schweren Verbrechens für 
schuldig befunden werden, sollen in diese Zelle zurückgebracht und am Morgen gehängt werden. Bis dahin bekommt ihr noch zu essen und Zeit, mit den Göttern Frieden 
zu schließen. Priester der zwölf Orden werden euch die 
Beichte abnehmen, wenn es euch danach verlangt, und jene, die mit keinem Priester sprechen wollen, können die 
Zeit nutzen, um über ihre Sünden nachzudenken. Falls ihr 
einen Anwalt habt, so wird es ihm gestattet sein, bei Prinz 
Nicholas vorzusprechen; falls nicht, müßt ihr für euch 
selbst sprechen. Es wird keine Berufung geben. Der König 
ist der einzige Mann, der die Entscheidungen des Prinzen 
aufheben kann, und er hat viel zu tun.« 

Ohne weitere Worte verließ der Herzog von Krondor 
den Kerker. Eine Wache verschloß hinter ihm die Tür. 
Die Männer standen eine Weile lang schweigend da, 
dann sagte der, den sie den Windigen Tom nannten: »Irgend etwas an dieser Hexe hat mir einen Schauer über den 
Rücken gejagt.« 

»Es war, als hätte mich meine Mutter dabei erwischt, 
wie ich am Feiertag von den Süßigkeiten meines Bruders 
nasche«, meinte ein anderer. 

Langsam setzten sie sich wieder, und Roo fragte Erik: 
»Was hat das alles zu bedeuten?«  

Erik zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht 
mehr als du.«  

»Sie liest eure Gedanken«, sagte der Neuling und hockte 
sich wieder in seiner seltsamen Haltung hin. 
»Wie?« riefen einige der Männer. »Sie liest unsere Gedanken?« Ohne die Augen zu öffnen, jedoch mit einem 
schwachen Lächeln auf den Lippen, sagte der Neuling: 
»Sie hat nach bestimmten Männern gesucht.« Dann plötzlich schlug er die Augen auf und sah von Gesicht zu Gesicht. »Ich glaube, sie hat sie gefunden.« 

Sein Blick verweilte auf Erik. »Ja, ich glaube, das hat 
sie.« 
Das Mittagsmahl war einfach, doch sättigend. Die Wachen 
brachten eine Platte mit Broten und rundem Käse sowie 
einen Topf Gemüsesuppe. Messer und Gabel, die als Waffen hätten benutzt werden können, bekamen die Gefangenen nicht, doch für die Suppe gab es Holzschüsseln. Plötzlich hungrig, drängelte sich Erik durch die Meute ans Gitter, wo die Wachen das Essen ausgaben. 

»Hört doch auf!« rief einer der Wächter. »Es gibt genug 
für alle, obwohl ich nicht weiß, warum ihr heute noch was 
essen müßt, wenn ihr morgen gehängt werdet.« 

Erik bekam eine Schüssel Suppe und ergatterte auch einen Laib Brot und ein Stück Käse. Er ging zu Roo. »Bist 
du nicht hungrig?« 

Roo sagte: »Wenn die Wache nicht gelogen hat, wird es 
jetzt auch noch was geben.« Er erhob sich langsam und 
ging zum Gitter, wo es allmählich ruhiger zuging. Er nahm 
eine Schüssel und hielt sie durch das Gitter, wo sie ein 
Wächter mit einer Metallkelle füllte. Dann wurde ihm noch 
Brot und ein wenig Käse gegeben, und er kam zu Erik zurück. 

Einer der Gefangenen meinte: »Das Essen ist besser als 
bei meiner Mutter.«  

Zwei der Männer brachen daraufhin in lautes Gelächter 
aus, doch der Rest saß nur da und aß schweigend. 
Kurz nach dem Essen kamen die Wachen und führten 
die Gefangenen in den Gerichtssaal. Jedem wurden eiserne 
Fuß- und Handfesseln angelegt, dazu noch ein eiserner 
Kragen um den Hals. Alle Ketten wurden genau überprüft. 
Der neue Gefangene, der Isalani, stand still da, während 
ihm ein hölzerner Kragen gezeigt wurde. Er sagte: »Ich 
werde euch keine Schwierigkeiten machen.« Und fügte mit 
geheimnisvollem Lächeln hinzu: »Ich bin gespannt, was als 
nächstes kommen wird.« 

Der Hauptmann der Wache schien einen Augenblick 
darüber nachzudenken, doch der Mann ging still aus der 
Zelle und stellte sich hinter den Mann, der vor ihm hinausgeführt worden war. Der Hauptmann nickte kurz, womit er 
kundtat, daß alles seine Richtigkeit hatte, und die anderen 
Gefangenen stellten sich ebenfalls in die Reihe. 

»Also, hört her! Jeder, der einen Fluchtversuch wagt, 
wird mit der Armbrust erschossen. Wer also den Bolzen 
der Schlinge vorzieht – bitte. Aber seid gewarnt: Sollte 
euch der Bolzen nicht richtig treffen, wird es ein qualvoller 
Tod, das kann ich euch versprechen. Hab mal einen Mann 
gesehen, dem hatte es die Lunge halb rausgerissen; war 
nicht schön anzusehen. Also, geht, geht!« Eine Abteilung 
Armbrustschützen hatte sich den Gang entlang aufgestellt, 
durch den die zwölf Gefangenen zum Palast des Prinzen 
geführt wurden. 

Schmutzig, armselig und in miserablem Zustand wurden 
die Männer dem zweitmächtigsten Mann des Königreichs 
vorgeführt, Nicholas, Prinz des Westlichen Königreichs der 
Inseln, Bruder von König Borric, rechtmäßiger Erbe der 
Krone. Der Prinz war ein Mann in den Vierzigern, doch 
sein dunkles Haar zeigte noch keine Spur von Grau. Die 
dunklen Augen lagen tief in den Höhlen; die Beerdigung 
seines Vaters hatte ihm zu schaffen gemacht, so viel konnte 
man sagen. 

Er trug das Schwarz der Trauer, und das einzige Zeichen 
seines Amtes war sein fürstlicher Ring. Sein großer Thronsessel stand auf einem Podest am Ende des Saales. Der 
Platz neben ihm, auf dem seine Mutter während der Herrschaft seines Vaters bis vor ein paar Tagen gesessen hatte, 
war leer. Die Fürstenwitwe Anita hatte sich in die Abgeschiedenheit ihrer Gemächer zurückgezogen. 

Neben dem Thron stand der Herzog von Krondor, Lord 
James, und neben ihm wiederum jene geheimnisvolle Dame, von der der Isalani behauptet hatte, sie könne Gedanken lesen. 

Die Gefangenen wurden nach vorn getrieben, und der 
Hauptmann der Wache befahl ihnen, sich zu verneigen. Die 
Männer brachten das nur mit Mühe zustande, und schließlich wurde die Sitzung eröffnet. 

Zuschauer standen an den Seitenwänden, und Erik bemerkte Sebastian Lender unter ihnen. Zum ersten Mal seit 
Tagen fühlte er sich ein wenig besser. 

Der Name des ersten Mannes, Thomas Reed, wurde aufgerufen, und zu Eriks Überraschung ging der Windige Tom 
nach vorn. 

Nicholas blickte auf den Windigen Tom herab. »Wessen 
wird er beschuldigt, James?« 
Der Herzog von Krondor nickte einem Schreiber zu, und 
der verlas: »Thomas Reed wird des Diebstahls und der 
Beihilfe zum Mord am Gewürzhändler John Corwin angeklagt.« 

»Worauf plädiert Ihr?« fragte James. 
Der Windige Tom sah sich im Saal um und versuchte 
eine möglichst freundliche Miene aufzusetzen, während er 
sich an Nicholas wandte. 

»Eure Majestät – «, begann er.  

»Hoheit«, unterbrach ihn James. »Nicht ›Eure Majestät‹, 
sondern ›Eure Hoheit‹.«  

Er grinste, als wäre dieser Fauxpas sein schlimmstes 
Vergehen, und fuhr fort: »Eure Hoheit, es war also so – « 
James unterbrach ihn erneut. »Wie plädiert Ihr?« 
Plötzlich starrte Tom den Herzog mit verärgertem Blick 
an. »Ich wollte es Eurer Hoheit gerade erklären, Herr.« 
»Plädiert erst, dann könnt Ihr es mir erklären«, erwiderte 
Prinz Nicholas. 
Tom überlegte einen Augenblick lang, welche Möglichkeiten er zur Auswahl hatte. »Nun, strenggenommen müßte 
ich mich für schuldig erklären, aber so richtig nun auch 
wieder nicht.« 

»Und jetzt verteidigt Euch«, befahl James. »Habt Ihr jemanden, der in Eurer Sache für Euch sprechen wird?« 
»Nur Biggo«, erwiderte Tom. 

»Biggo?« fragte Nicholas. 

»Der nächste Angeklagte«, erklärte James. 

»Nun gut, dann erzählt mir Eure Geschichte.« 

Tom fing an, die unglaubliche Geschichte zweier Arbeitsleute auszuspinnen, die versucht hatten, sich anständig 
aus einer Affäre zu ziehen, in die sie ein Gewürzhändler 
mit fragwürdigen Geschäftsmethoden hineingezogen hatte, 
der die beiden eigentlich ehrlichen Männer auch noch betrogen hatte. Als sie ihn wegen seiner verwerflichen Tat 
zur Rede stellen wollten, hatte der Händler plötzlich einen 
Dolch gezogen und war dann in seine eigene Klinge gefallen. Die beiden Männer bedauerten den Tod des Übeltäters 
und hatten nur soviel von seinem Gold genommen, wie er 
ihnen schuldig gewesen war. Allerdings war das gerade soviel gewesen, wie er bei sich getragen hatte. »Und das war 
immer noch nicht alles«, meinte Tom abschließend. 

Nicholas sah James an. »Corwin?« 
»Meistens war er ehrlich«, sagte James. »Allerdings habe ich erfahren, daß er unlängst bei einer Lieferung Gewürze aus Kesh den Zoll unterschlug, aber das ist nichts, 
was besonders aus dem Rahmen fallen würde.« 

Nicholas fragte: »Warum schuldete John Corwin Euch 
Geld?« 
Mit wildem Leuchten in den Augen antwortete Tom: 
»Nun, um die Wahrheit zu sagen, Euer Hoheit, wir haben 
dem Händler einige Gewürze aus Kesh mitgebracht, die 
wir dem Hafenamt nicht gemeldet haben, wenn Ihr versteht. Wir brauchten das Geld für unsere Familien.« 

Nicholas warf einen Blick auf die Frau, die bislang geschwiegen hatte, und Erik folgte seinem Blick. Die Frau 
betrachtete Tom einen Augenblick lang, dann schüttelte sie 
den Kopf. 

Nicholas fragte: »Was liegt im Interesse des Reiches?« 
James antwortete: »Thomas Reed ist ein Gewohnheitsverbrecher und, wie er selbst zugibt, ein Mitglied der Gilde 
der Diebe – « 

»Einen Moment bitte, Lord!« rief Thomas. »Ich habe 
doch nur ein bißchen geprahlt, um bei den Wachen Eindruck zu machen – « 

James beachtete die Unterbrechung nicht. »Das Gericht 
verlangt seinen Tod.«  

»Bewilligt.«  

Mit diesem einen Wort war Tom dazu verurteilt, am 
nächsten Morgen zu sterben. 
Erik blickte zu Roo hinüber und fragte sich, ob in seinen 
eigenen Augen das gleiche Entsetzen wie in denen seines 
Freundes stand. 

Mann für Mann wurden sie vor die Schranken des Gerichts 
geführt, und jedes Mal nach dem Plädoyer blickte der Prinz 
zu der Frau hinüber. Jedesmal schüttelte sie den Kopf, außer einmal, und das war, als Biggos Sache verhandelt wurde. Da nickte sie leicht, doch Biggo wurde trotzdem zum 
Tod am Galgen verurteilt. 

Als schon mehr als die Hälfte der Verhandlungen beendet war, rief der Schreiber: »Sho Pi!« 
Der Isalani wurde vor den Prinzen gebracht, und James 
verlas die Anklage gegen ihn: »Sho Pi, Bürger von Kesh, 
Hoheit. Wurde wegen einer Prügelei verhaftet. Er hat eine 
Wache getötet.« 

»Wie plädiert Ihr?«  

Der Isalani lächelte. »Plädieren? Ich habe nichts dazu zu 
sagen, Hoheit. Die Sache war so, wie sie verlesen wurde.« 
»Dann tragt ein, daß er auf schuldig plädiert hat«, sagte 
Nicholas. »Habt Ihr noch etwas zu sagen, bevor das Urteil 
gesprochen wird?« 

Das Lächeln wurde noch breiter, und der Isalani sagte: 
»Nur, daß Tatsachen und Wahrheit nicht immer übereinstimmen müssen. Ich bin nur ein armer Schüler, und früher 
war ich Mönch beim Orden der Dala. Ich wurde ausgeschickt, um meinen Meister zu finden.« 

»Euren Meister?« fragte Nicholas, den die Geschichte 
offensichtlich zu interessieren begann. »Wer ist Euer Meister?« 

»Das weiß ich nicht. Im Kloster war ich ein mittelmäßiger Schüler, abgesehen von der Kunst des Kämpfens. 
Ich gebe zu, ich war der Berufung nicht würdig. Der Abt 
hat mich ausgeschickt und mir angekündigt, draußen in der 
Welt, in einer Stadt, in der sich die Menschen täglich prügeln, würde ich meinen Meister finden.« Der Mann zuckte 
mit den Schultern. »Oft offenbart sich die Wahrheit im 
Scherz, und ich meditierte Tage über das, was der Abt gesagt hatte. Der Hunger gewährte mir Einsicht, und ich beschloß, meinen Meister in Eurer Stadt zu suchen, obwohl 
sie weit von meiner Heimat entfernt war. Ich reiste und arbeitete und kam schließlich vor einer Woche in Krondor 
an.« 

»Und seitdem ist er dreimal verhaftet worden«, unterbrach ihn James. 
Der Mann mit Namen Sho Pi zuckte abermals mit den 
Achseln. »Unglücklicherweise ist das wahr. Ich habe viele 
Fehler, und mein ungezügeltes Temperament ist einer davon. Man hat mich beim Kartenspielen betrogen, und als 
ich das bemerkte, kam es zum Streit. Als ich der Stadtwache meine Unschuld beteuerte, wurde ich angegriffen. Ich 
habe mich nur verteidigt.« 

»Während des Kampfes wurde eine unserer Wachen getötet«, sagte James.  

»Stimmt das?« fragte Nicholas. 
»Leider ja. Doch zu meiner Verteidigung kann ich sagen, daß es nicht in meiner Absicht lag, den Mann zu töten. 
Ich hatte ihm das Schwert abgenommen, und leider stolperte er unglücklich über einen seiner Kameraden, der ihn 
vorwärts stieß, wodurch er in die Klinge stürzte, die inzwischen ich hielt. Es ist sehr traurig, aber es ist nun einmal 
geschehen.« Er sprach, als würde er etwas Auswendiggelerntes aufsagen, nicht, als würde er sein Leben verteidigen. 

Der Prinz sah zu der Frau, die leicht nickte. Dann fragte 
er: »Welches Urteil schlagt Ihr vor?« 
»Dreißig Jahre Strafarbeit.« 

»So soll es sein«, verkündete Nicholas. 

Aus Gründen, die Erik nicht verstand, schien Sho Pi 
amüsiert zu sein. Die Wachen brachten ihn zurück in den 
Kerker. 

Zwei weitere Männer wurden zum Tode verurteilt. Dann 
endlich wurden Erik und Roo aufgerufen. Sebastian Lender 
trat mit Erik vor, und James sprach: »Euer Hoheit, hier 
handelt es sich um einen besonderen Fall. Erik von Finstermoor und Rupert Avery werden des Mordes an Stefan, 
Baron von Finstermoor, beschuldigt.« 

»Wie plädiert Ihr?« fragte Nicholas. 
Ehe einer der beiden jungen Männer etwas sagen konnte, 
meldete sich Lender zu Wort. »Wenn es Euer Hoheit gefällt, möchte Euer Hoheit zur Kenntnis nehmen, daß die 
beiden jungen Männer vor Euch auf nicht schuldig plädieren.« 

Nicholas lächelte und lehnte sich in seinem Thronsessel 
zurück. »Lender, nicht wahr? Ihr habt meinen Vater stets 
bis zur Weißglut gereizt. Jetzt verstehe ich, wie Ihr das 
gemacht habt. Sehr gut.« Er betrachtete Erik und Rupert. 
»Habt Ihr etwas zu sagen?« 

Und wieder ergriff Lender das Wort, ehe einer der beiden jungen Männer antworten konnte. »Ich habe hier, Hoheit, Dokumente, die vom Hohen Sheriff in Finstermoor 
und zwei Priestern der Tempel dort beglaubigt wurden.« Er 
öffnete eine große lederne Mappe und zog ein umfangreiches Bündel Papiere hervor. »Wir können nicht nur die beeidigte Aussage einer gewissen Rosalyn, Tochter von Milo, 
dem Wirt des Gasthauses Zur Spießente in Ravensburg 
vorlegen, sondern zudem das Zeugnis verschiedener Wachleute, die Zeugen jener Ereignisse wurden, die zu dem 
Streit geführt haben, und eine Aussage von Baron Manfred 
von Finstermoor über die Gemütsverfassung seines Bruders Stefan unmittelbar vor dem Vorfall.« Er übergab die 
Papiere James, den die Aussicht, in so kurzer Zeit so viele 
Dokumente lesen zu müssen, verärgert erscheinen ließ. 

»Während der Herzog von Krondor die Dokumente 
durchsieht, würde ich gern von den beiden jungen Männern 
hören, wie sich die Dinge zugetragen haben.« 

Erik blickte zu Roo, der auf sein Nicken hin zu erzählen 
begann. »Es hat alles an dem Brunnen angefangen, der vor 
dem Haus der Winzer in Ravensburg steht. Ich war mit einigen anderen dort, und wir haben uns bloß unterhalten, als 
Rosalyn angelaufen kam und nach Erik suchte. Während 
ich mit ihr sprach, tauchten Stefan und Manfred auf, die 
Söhne des Barons, und sie sprachen Rosalyn an. Manfred 
beschwor Stefan ständig, sie sollten zurück zu ihrem Vater 
gehen, der zu dieser Zeit im Sterben lag, aber Stefan redete 
immer nur über das ›Mädchen von diesem Eriks das viel 
zu süß sei, um es an diesen Bastard von einem Schmied zu 
verschwenden. Na ja, und solche Sachen eben.« 

Nicholas lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu. 
Roo erzählte alles, an das er sich erinnern konnte, bis hin 
zu dem Augenblick, als Erik hinter Stefan hergerannt war, 
um anschließend mit ihm zu kämpfen. Als er fertig war, 
fragte Nicholas Erik nach seiner Version der Geschichte. 
Erik erzählte sie ruhig und versuchte nicht, die Verantwortung am Tode seines Halbbruders abzustreiten. 

Schließlich fragte Nicholas: »Warum seid Ihr davongelaufen?« 
»Ich weiß nicht. Es schien…« Er sah einen Moment zu 
Boden, blickte wieder auf und hielt Nicholas’ Blick stand. 
»Es schien unausweichlich, daß ich gehängt würde, weil 
ich dieses Schwein getötet hatte.« 

»Habt Ihr ihn so sehr gehaßt?« Erik antwortete: »Mehr, 
als ich geglaubt habe, Hoheit.« Er neigte seinen Kopf in 
Richtung seines Freundes und sagte: »Roo hat es kommen 
sehen, lange vor mir. Er hatte mir vorausgesagt, daß ich 
Stefan eines Tages vielleicht töten müßte. Stefan und ich 
sind uns vor dieser Nacht nur dreimal begegnet, und jedes 
Mal hat er versucht, mir Ärger zu machen, hat mich beschimpft, meine Mutter beleidigt und behauptet, ich wolle 
nur sein Erbe antreten.« 

»Entsprach das der Wahrheit?« 
Erik dachte nach. »Ich glaube, nicht. Ich habe nie daran 
gedacht, ein Adliger zu sein oder ein Amt zu übernehmen. 
Ich bin ein Schmied, und in Finstermoor bin ich der Mann, 
der sich am besten mit Pferden auskennt – fragt Owen 
Greylock, den Schwertmeister des Barons, falls Ihr mir 
nicht glaubt. Ich wollte nur in die Gilde aufgenommen 
werden und meine eigene Schmiede haben, mehr nicht. 
Und meine Mutter wollte nichts anderes, als daß ich einen 
anständigen Namen tragen sollte. Und das versetzte Stefan 
in Angst. Und selbst wenn sie davon träumte, daß ich eines 
Tages ein Adliger sein würde, mein eigener Traum war das 
nie. Ich hatte schon einen Namen.« Er senkte die Stimme, 
und sein Tonfall wurde fast aufsässig. »Das wenigstens hat 
mir mein Vater erlaubt. Er hat mir nie verwehrt, den Namen von Finstermoor zu tragen, und den werde ich mit ins 
Grab nehmen.« 

Roo fuhr bei diesem letzten Satz merklich zusammen. 
Nicholas seufzte. »Das ist ja eine fürchterlich verdrehte 
Geschichte. Lord James, welchen Vorschlag macht Ihr?« 

James beschäftigte sich noch immer mit den Papieren, 
die ihm Lender überreicht hatte. »Hoheit, ich möchte vorschlagen, daß wir diesen Fall vertagen, und nach dem Essen werde ich Euch meine Empfehlung unterbreiten.« 

»Bewilligt«, sagte Nicholas. »Das Gericht vertagt sich.« 
Die Wachen führten die Gefangenen in den Kerker zurück. 
Erik warf Lender einen Blick zu. »Was ist passiert?« fragte 
er. 

Lender wirkte nicht besonders zuversichtlich. »Er wird 
darüber nachdenken. Nach dem Essen werdet Ihr es erfahren.« Er betrachtete den Prinzen, der sich vom Thron erhob 
und den Saal verließ. »Ansonsten wird es morgen früh entschieden.« 

Wachen führten sie zu der Reihe der Gefangenen hinüber, wo sie hinter Sho Pi zu stehen kamen. Roo fragte 
Lender: »Was glaubt Ihr, wird geschehen?« 

»Wenn Ihr nicht davongelaufen wärt, hätte Nicholas 
Euch die Geschichte vielleicht geglaubt, aber jetzt spricht 
Eure Flucht gegen Euch.« Er schwieg, während die Wachen die Gefangenen aneinanderketteten. »Falls Ihr Pech 
habt, landet Ihr am Galgen. Ansonsten werdet Ihr mit dreißig Jahren Strafarbeit zu rechnen haben. Das Beste, was 
Euch passieren kann, sind zehn Jahre Dienst bei der Fürstlichen Marine.« 

Die Wachen gaben den Befehl zum Abmarsch, und 
plötzlich blickte Sho Pi über die Schulter zu Erik. »Oder 
etwas anderes.« Er lächelte geheimnisvoll bei dieser Bemerkung. Für jemanden, dem dreißig Jahre Strafarbeit bevorstanden, fand Erik sein Benehmen merkwürdig. 

Die Gefangenen marschierten aus dem Saal und machten 
sich auf den Weg zurück in die Todeszelle. 
Die zum Tode verurteilten Männer verfielen abwechselnd 
in dumpfe Verzweiflung und wilde Toberei. Der Windige 
Tom hatte vermutlich am meisten Angst; er schritt in der 
Zelle auf und ab und erdachte einen Plan nach dem anderen, wie man die Wachen überwältigen und aus dem Palast 
fliehen könnte. Er war davon überzeugt, daß die Spötter 
nur auf ein Zeichen von Revolte warteten, um den Palast 
zu überfallen und ihre gefangenen Brüder zu befreien. 

Nach einer Stunde stand Biggo auf und sagte: »Komm, 
laß es sein, Kerl. Du wirst eben aufgehängt.« 
Der Windige Tom riß die Augen weit auf, und mit einem 
Schrei sprang er auf seinen Freund zu und packte ihn an 
der Kehle. Biggo faßte Toms Handgelenke und befreite 
seinen Hals. Während Biggo Toms Arme auseinanderdrückte, kam sein Kopf dem von Tom näher, und er stieß 
zu. Tom verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein. 

Biggo legte den schlaffen Körper seines Freundes in der 
heubedeckten Ecke der Zelle ab. »Nun wird er wohl eine 
Weile Ruhe geben«, sagte er. 

Ein anderer Mann erwiderte: »Ist das alles, was du 
willst? Ruhe? Also, von morgen früh an wirst du alle Ruhe 
der Welt haben, Biggo. Vielleicht hat Tom recht, und wir 
sollten lieber im Kampf gegen die Wachen sterben.« 

Biggo lachte. »Womit denn? Mit Holzschüsseln?« 
»Bist du vielleicht begierig darauf zu sterben?« wollte 
der Mann wissen. 
Biggo rieb sich das Kinn. »Jeder muß sterben, Junge; die 
Frage ist bloß, wann. Und seit dem Moment, wo du dich 
für dieses verruchte Leben entschieden hast, warst du dem 
Tod am Galgen geweiht, ob es dir gefällt oder nicht.« Er 
seufzte. »Findest du es richtig, die Wachen zu töten, nur 
weil sie ihre Arbeit tun? Wir werden sowieso sterben, also 
warum sollen wir andere mit uns in den Tod reißen? Manche haben vielleicht Kinder und Frauen.« Er lehnte sich 
zurück und lehnte die Ellbogen auf die Kante hinter der 
Steinbank, auf der er saß. »Womöglich ist das Hängen gar 
nicht so schlecht. Entweder bricht’s dir das Genick – « er 
schnalzte mit den Fingern – »und das war’s, oder es erwürgt dich. Ersticken ist nicht so übel, glaube ich. Mich hat 
mal jemand in einem Kampf gewürgt. Da wird dir plötzlich 
ganz leicht im Kopf, und dann wird alles um dich herum 
schwarz, und am Ende kommt ein helles Licht… Nein, 
mein Jungchen, es wird schnell vorbei sein.« 

Ein anderer Mann sagte: »Jetzt hör schon auf, Biggo. 
Wir sind schließlich keine Tempelgänger wie du.« 
»Ich sag dir was, Aaron. Ich bin erst religiös geworden, 
nachdem sie mich so gewürgt haben. Wenn Zittriger Jake 
nicht Billy dem Durchtriebenen einen Stuhl über den Kopf 
geschlagen hätte, wäre ich gestorben. Ich hab also beschlossen, die Dinge mit den Göttern zu regeln. Und daher 
hab ich ihnen da oben angeboten, keinen Feiertag mehr 
ohne Gottesdienst verstreichen zu lassen, bis ich zu 
schwach zum Gehen geworden wäre.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Morgen, wenn ich in der 
Halle der Todesgöttin ankomme und sie zu mir sagt: ›Biggo, du bist zwar ein Lügner, aber zumindest ein frommer‹, 
dann werde ich sie anlächeln und sagen: ›Das stimmt, meine Göttin.‹ Und das sollte doch wenigstens etwas nützen.« 

Erik konnte an seiner gegenwärtigen Lage allerdings 
nichts Ermutigendes finden, und Roo war den Tränen nahe, 
weil er fürchtete, sie würden zum Tode verurteilt. Bislang 
gab es nur drei Männer, die den Gang zum Galgen nicht 
antreten mußten: Sho Pi, Erik und Roo. Sho Pi würde nach 
den Hinrichtungen in ein Straflager überführt werden. Der 
Gedanke daran, dreißig Jahre Zwangsarbeit verrichten zu 
müssen, im Fürstlichen Steinbruch Steine zu schlagen oder 
im Hafen die Fahrrinnen ausheben zu müssen, schien ihn 
jedoch nicht aus der Ruhe zu bringen. Den Gerüchten zufolge hatten einige wenige Männer die dreißig Jahre überlebt. So bestand für ihn eine gewisse Möglichkeit, als 
Fünfzigjähriger doch noch in den Genuß der Freiheit zu 
kommen. Die meisten Männer beendeten jedoch als Tote 
die Zwangsarbeit. 

Die Zellentür vor den Gittern öffnete sich, und Erik 
sprang auf, um zu sehen, wer eintrat. Halb hoffte, halb 
fürchtete er, es würde Lender sein. Statt dessen waren es 
die Wachen mit dem Abendessen. Wieder gab es Brot und 
Käse, und in dem Eintopf fand sich diesmal sogar ein wenig Fleisch. Zusätzlich bekam jeder Gefangene einen Becher Wein. 

Erik verspürte trotz seiner Sorgen Hunger, doch Roo 
ignorierte das Essen einfach, rollte sich zusammen und 
schlief ein. Die meisten Männer aßen schweigend, außer 
dem Isalani, der sich neben Erik setzte und fragte: »Was 
glaubst du? Werdet ihr freikommen?« 

Erik blickte einen Moment ins Leere. »Nein, ich glaube 
nicht. Wenn wir uns gestellt hätten, vielleicht. Und wenn 
sie die Wunde gesehen hätten, die mir Stefan zugefügt hat, 
ja, dann vielleicht. So wie es jetzt aussieht, werden wir 
entweder aufgehängt, oder wir verbringen unser Leben mit 
dir zusammen bei der Zwangsarbeit.« 

Der Isalani sagte: »Das glaube ich nicht.« 

»Warum sagst du das?« 

»Diese Frau. Ich weiß nicht, warum, aber es ist wichtig, 
daß sie unsere Gedanken gelesen hat, während wir vor dem 
Prinzen standen.« 

»Wenn sie Gedanken liest, wie du behauptest, dann doch 
nur, um zu sehen, ob wir die Wahrheit sagen.« 
»Nein, da muß es noch etwas anderes geben.« 
»Was denn?« 

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, was für Menschen 
wir sind.« 
Erik war mit dem Essen fertig, und da Roo nichts dagegen hatte, trank er auch dessen Wein noch. Der Abend 
dehnte sich endlos dahin, doch endlich öffnete sich die Tür 
erneut. 

Erik wandte sich um und staunte, als er Manfred von 
Finstermoor eintreten sah, der von zwei Wachen in der 
Uniform von Finstermoor und zwei weiteren in der Uniform des Prinzen begleitet wurde. Manfred bedeutete Erik, 
in der gegenüberliegenden Ecke der Zelle ans Gitter zu 
kommen, um mit ihm reden zu können. 

Erik erhob sich langsam, und die Wachen traten ein wenig zur Seite, als sich die Halbbrüder einander näherten. 
Erik sagte nichts und wartete, bis Manfred zu sprechen anfing. 

Nachdem er Erik eine Weile lang angesehen hatte, begann Manfred: »Nun, du wirst dich wohl fragen, warum 
ich hier bin.« 

»Ich glaube, das ist sehr offensichtlich«, erwiderte Erik. 
»Ich weiß selbst nicht genau, warum ich hier bin, um die 
Wahrheit zu sagen. Vielleicht, weil ich schon einen Bruder 
verloren habe und womöglich einen zweiten verliere, den 
ich nicht einmal kenne.« 

»Vielleicht verlierst du mich gar nicht, 
Bruder«,  sagte 
Erik trocken. »Der Prinz berät sich noch wegen der Sache, 
und ich habe einen sehr geschickten Anwalt, der sich für 
mich einsetzt.« 

»Davon habe ich gehört.« Manfred betrachtete Erik erneut von oben bis unten. »Du siehst Vater sehr ähnlich, 
weißt du. Aber ich vermute, vom Kern gleichst du deiner 
Mutter.« 

»Warum sagst du das?« 
»Du hast unseren Vater niemals kennengelernt; er war in 
vielerlei Hinsicht ein schwacher Mann«, antwortete Manfred. »Ich habe ihn geliebt, aber es war schwierig, ihn 
wirklich zu bewundern. Er ist Auseinandersetzungen ausgewichen, vor allem denen mit Mutter, und er haßte es, im 
Lichte der Öffentlichkeit zu stehen.« Mit ironischem Lächeln fügte er hinzu: »Ich hingegen mag das sehr gern.« Er 
schnipste einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Ärmel und fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob ich dich hassen soll, 
weil du Stefan getötet hast, oder dir danken, weil ich deinetwegen Baron geworden bin. Doch wie dem auch sei, 
Mutter spricht gerade mit dem Prinzen und stellt sicher, 
daß du am Galgen enden wirst.« 

Erik fragte: »Warum haßt sie mich denn so sehr?« 
»Vater mochte die Frauen, und Mutter wußte, daß er zu 
der Heirat mit ihr gezwungen worden war. Nach allem, 
was ich erfahren habe, waren sie nach meiner Geburt nur 
noch dem Namen nach Mann und Frau. Mutter sorgte dafür, daß die Diener auf unserem Schloß entweder Männer 
oder häßliche Frauen waren; Vater hatte etwas für hübsche 
junge Mädchen übrig. Und trotz Mutters Vorkehrungen hat 
Vater jedes hübsche Mädchen im Umkreis eines Tagesritts 
ausfindig gemacht. Stefan war ihm in dieser Hinsicht sehr 
ähnlich. Er dachte, er würde dich ernsthaft treffen, wenn er 
dir das Mädchen ausspannt und mit ihr herumspielt.« 

»Rosalyn war nicht mein Mädchen«, sagte Erik. »Sie 
war eher eine Schwester für mich.« 
»Noch besser«, sagte Manfred. »Hätte er das geahnt, 
hätte es ihn entzückt. Noch lieber wäre es ihm gewesen, 
deine Mutter vor deinen Augen zu nehmen.« Er senkte die 
Stimme. »Stefan war ein übler Hund, Erik, ein gemeines 
Schwein, das anderen Menschen gern Leid zufügte. Ich 
muß es wissen, denn ich habe lange Zeit unter ihm gelitten. 
Erst als ich so groß war wie er und mich wehren konnte, 
hat er mich in Ruhe gelassen.« Fast im Flüsterton sagte er: 
»In dem Moment, wo ich ihn tot sah, wollte ich dich eigenhändig töten. Doch nachdem der Schock abgeklungen 
war, fühlte ich mich erleichtert darüber, daß er nicht mehr 
da war. Du hast der Welt einen großen Dienst erwiesen, 
indem du ihn getötet hast, aber ich fürchte, das wird dir 
auch nicht helfen. Mutter wird dich hängen lassen. Ich 
glaube, ich bin nur hier, um dir zu sagen, daß dich einer 
deiner Brüder nicht haßt.« 

»Brüder?« 
»Du bist nicht Vaters einziger Bastard, Erik. Du hast 
wahrscheinlich eine ganze Menge Brüder und Schwestern. 
Aber du bist der älteste, und deine Mutter hat alles getan, 
damit es die Welt erfahren hat. Ich schätze, das ist der eigentliche Grund, warum du morgen gehängt werden 
wirst.« 

Erik versuchte, soviel Mut wie möglich aufzubringen. 
»Wir werden sehen, wie der Prinz entscheidet.« 
»Natürlich«, sagte Manfred. »Wenn du aus der Sache 
herauskommst, ohne gehängt zu werden und nach all den 
Jahren Zwangsarbeit wieder frei sein wirst, schick mir einen Brief.« Er wandte sich um und ging davon, dann blieb 
er jedoch kurz stehen und warf noch einen Blick auf Erik. 
»Aber betritt Finstermoor nie wieder, wenn dir etwas an 
deinem Leben liegt.« 

Erik stand noch eine Weile da, nachdem Manfred gegangen war. Schließlich kehrte er zu seinem Platz neben 
dem schlafenden Roo zurück. 

Die Zeit dehnte sich endlos, und Erik konnte keinen Schlaf 
finden. Die meisten anderen fielen in einen unruhigen 
Halbschlaf, nur Biggo und der Isalani schienen wirklich 
tief zu schlafen. Ein paar Männer saßen da und beteten leise. 

Gegen Mitternacht öffnete sich die Tür, und Priester verschiedener Orden traten ein. Jeder nahm sich eines trostsuchenden Gefangenen an. Nach einer Stunde oder auch später verließen die Priester die Zelle wieder, und immer noch 
gab es keine Nachricht von Lender. 

Erik fiel zuletzt in einen Halbschlaf, doch die Panik ließ 
ihn immer wieder mit rasendem Herzen und zugeschnürter 
Brust aufwachen. 

Plötzlich dröhnte ein lautes Klingen durch die sonst stille Zelle, und Erik war auf den Füßen, noch ehe Sebastian 
Lender ganz eingetreten war. Erik stieß Roo leicht mit dem 
Fuß an, um ihn zu wecken, und die beiden eilten zum Gitter. 

Erik sah, was Lender bei sich trug, und seine Brust 
schnürte sich noch enger zusammen. Es war ein Paar Stiefel, die der alte Mann in der Hand hielt. Feingeschusterte 
Reitstiefel, und Erik wußte, aus welchem Grund Lender sie 
bei sich trug. 

Erik fragte: »Wir müssen sterben?« 
Lender sagte: »Ja. Der Prinz hat das Urteil vor kaum einer Stunde gefällt.« Lender reichte Erik die Stiefel durch 
das Gitter. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte eine überzeugende Verteidigung aufgebaut, aber die Mutter des 
Mannes, den Ihr getötet habt, ist die Tochter des Herzogs 
von Ran und hat an diesem Hof einen ebenso großen Einfluß wie an dem des Königs. Der König selbst wurde konsultiert, und am Ende wurdet Ihr beide zum Tode verurteilt. Es gibt nichts, was ich noch für Euch tun könnte.« Er 
zeigte auf die Stiefel, die Erik nun vor der Brust umklammert hielt. »Die Stiefel hat Euch Euer Vater hinterlassen; ich dachte, Ihr solltet sie bekommen, ehe sie…« 

»Uns aufhängen«, flüsterte Roo. 
Erik schob die Stiefel durch die Gitterstäbe zurück. 
»Verkauft sie, Meister Lender. Ihr habt gesagt, das Gold, 
welches mein Vater mir hinterlassen hat, würde Eure Gebühren nicht decken.« 

Lender schob sie zu Erik zurück. »Nein, ich habe mich 
verrechnet, und ich werde das Gold demjenigen übergeben, 
den Ihr zu Eurem Erben erklärt. Ich verlange kein Honorar, 
Erik.« 

Erik erwiderte: »Dann schickt das Gold meiner Mutter 
in Ravensburg. Sie wohnt im Gasthaus Zur Spießente, und 
sie hat niemanden, der sich um sie kümmert. Sagt ihr, sie 
möge das Gold weise einteilen, denn das ist alles, was ich 
ihr je geben kann.« 

Lender nickte. »Ich bete zu den Göttern, daß sie Gnade 
mit Euch walten lassen, Erik, und auch mit Euch, Rupert. 
Tief in euren Herzen seid Ihr keine schlechten Menschen, 
auch wenn Ihr diese schreckliche Gewalttat begangen 
habt.« 

Lender schien den Tränen nahe, als er sich abwandte und 
die beiden jungen Männer aus Finstermoor am Gitter der 
Todeszelle allein zurückließ. 

Erik blickte seinen Freund an und sagte nichts, denn es 
gab nichts mehr zu sagen. Er setzte sich hin, zog seine alten Stiefel aus und streifte die Reitstiefel über. Sie paßten, 
als wären sie für ihn gemacht worden. Aus weichem Leder 
und mit Samt gefüttert, reichten sie ihm bis zur Hälfte der 
Wade. Selbst wenn er ein Leben lang gearbeitet hätte, hätte 
er sich solch kostbare Stiefel niemals leisten können. 

Er seufzte. Er würde sie wenigstens noch einige Stunden 
lang tragen können, und dann auf dem Weg aus der Zelle 
zum Galgen. 

Wie schön wäre es gewesen, wenn er sie nur ein einziges 
Mal auf dem Rücken eines Pferdes hätte ausprobieren können. 

Roo setzte sich auf den Boden und lehnte sich an das 
Gitter. Er blickte Erik mit weit aufgerissenen Augen an und 
flüsterte: »Was sollen wir jetzt machen?« 

Erik versuchte, seinen Freund tröstend anzulächeln, doch 
ihm gelang nur eine schiefe Grimasse. »Wir werden warten.« 

Und sie sagten kein einziges Wort mehr.

Acht


Wahl 

Die Tür ging auf. 
Erik blinzelte. Überrascht stellte er fest, daß er geschlafen hatte. Es war der dumpfe Schlaf der Erschöpfung gewesen. 

Da die Wachen eine Verschwörung der Verurteilten 
fürchteten, waren sie schwer bewaffnet, als sie eintraten. 
Als letzter kam dieser seltsame Mann Robert de Loungville 
herein. 

»Hört zu, ihr Hunde«, brüllte er. Seine knirschende 
Stimme traf sie wie der Schlag mit einem Lederhandschuh. 
Mit schiefem Lächeln befahl er: »Ihr kommt, wenn ihr aufgerufen werdet, und sterbt wie Männer.« Er sagte sechs 
Namen, darunter den des Windigen Tom. Tom wich zurück, als könnte er sich in der Gruppe, die als zweite gehängt werden würde, verstecken. »Thomas Reed! Raus!« 
befahl de Loungville. 

Als der Windige Tom sich weiterhin hinter seinem 
Freund Biggo verkroch, schickte de Loungville zwei Wachen mit gezogenen Schwertern in die Zelle. Die anderen 
Gefangenen traten zur Seite, und die beiden rangelten einen Moment lang mit Tom, dann zerrten sie ihn hinaus. 
Tom wimmerte um Gnade und jammerte, während er zum 
Galgen geschafft wurde. 

Niemand in der Zelle sagte ein Wort. Sie hörten nur alle 
Toms Geschrei, der weiter und weiter von ihnen fortgezerrt 
wurde. Die Schreie wurden leiser. Schließlich drehten sie 
sich wie ein Mann um und sahen zum Fenster der Zelle 
hinaus, als das Geschrei wieder lauter wurde. Die ersten 
sechs Gefangenen wurden in einer Reihe an die Galgen 
geführt – mit Ausnahme von Tom, den die Wachen mit 
sich schleifen mußten; der Mann kreischte jetzt vor Entsetzen. Die Schläge der Wachen, die ihn schleppten, schienen 
seine Panik nur noch zu verstärken, und sie hatten keine 
andere Möglichkeit, ihn zum Verstummen zu bringen, als 
ihn bewußtlos zu schlagen. Falls ihnen das Geschrei etwas 
ausmachte, zeigten sie es allerdings nicht; Tom war offensichtlich nicht der erste, den man schreiend und winselnd 
in den Tod beförderte; er würde noch früh genug still sein. 

Durch die Gitterstäbe sah Erik mit einer Mischung aus 
Abscheu und Faszination zu, wie die ersten fünf Männer 
die sechs Holzstufen der Galgen hinaufgeschoben wurden. 
Irgendwo in seinem Gehirn war ihm zwar bewußt, daß er 
ihnen bald folgen würde, doch diese Tatsache drang nicht 
bis zu seinem Herzen vor. Das alles passierte jemand anderem, nicht ihm. 

Die Männer stiegen auf die hohen Kisten, die unter den 
Schlingen plaziert waren, während Tom zu der Stelle getragen werden mußte, an der er sterben sollte. Er trat und 
spuckte um sich und versuchte, die Wachen zu beißen. 
Dann hoben ihn die Wachen auf die Kiste, während ihnen 
ein weiterer Wachmann zu Hilfe kam und Tom rasch die 
Schlinge um den Hals legte. Und noch zwei Wachen mußten ihn festhalten, sonst hätte er die Kiste selbst umgeworfen, noch bevor der Befehl dazu gegeben wurde. 

Erik wußte nicht, was jetzt folgen würde – irgendeine 
Ankündigung oder die Verlesung der Urteile. Doch Robert 
de Loungville trat einfach ohne weitere Formalitäten vor 
die Verurteilten, wobei er den Männern im Kerker den 
Rücken zuwandte. Seine Stimme hallte über den Hof, als er 
rief: »Hängt sie!« 

Die Wachen traten die Kisten unter den Füßen der Männer weg, in einem Fall mußten sie zweimal treten, da der 
Mann bei de Loungvilles Befehl ohnmächtig zusammengesunken war. Das Geschrei des Windigen Toms wurde 
jählings abgewürgt. 

Erik spürte, wie sich ihm bei diesem Anblick der Magen 
umdrehte; drei Männer hingen schlaff da. Offensichtlich 
hatte ihnen der Ruck das Genick gebrochen. Einer zuckte 
zweimal und starb dann. Doch die letzten beiden traten 
wild um sich, während sie langsam erdrosselt wurden. Der 
Windige Tom war einer der beiden, und es erschien Erik, 
als brauchte er eine unglaublich lange Zeit zum Sterben. 
Der schmächtige Dieb trat um sich, traf dabei eine der Wachen mit der Ferse, und Biggo meinte: »Sie sollten den 
Männern die Beine zusammenbinden, möchte man meinen. 
Raubt einem die letzte Würde, wenn man so rumstrampelt.« 

Roo stand neben Erik. Tränen des Entsetzens rannen ihm 
über die Wangen. »Würde?« fragte er. 
Biggo erwiderte: »Sonst bleibt einem ja nur noch wenig, 
Jungchen. Der Mensch kommt nackt auf die Welt, und genauso verläßt er sie auch. Kleider am Leib bedeuten nichts. 
Denn in seiner Seele ist der Mensch nackt. Aber Mut und 
Würde sind etwas wert, meine ich. Vielleicht nicht für jeden, aber wer weiß, eines Tages wird eine der Wachen seiner Frau womöglich erzählen: ›Ich kann mich noch an diesen großen Kerl erinnern, den wir mal aufgehängt haben; 
der wußte, wie man sterben muß.‹« 

Erik sah zu, wie der Windige Tom um sich trat, dann ruhiger wurde und sich schließlich nicht mehr bewegte. Robert de Loungville wartete eine Weile lang, bis er eine 
Handbewegung machte und rief: »Schneidet sie los!« 

Die Soldaten schnitten die Toten vom Galgen, und während sie die Leichen zur Seite schafften, eilten andere Soldaten nach oben und ersetzten die Schlingen. 

Plötzlich wurde Erik klar, daß sie nun ihn holen würden. 
Seine Knie begannen zu zittern, und er suchte mit der 
Hand Halt an der Wand. Jetzt fühle ich zum letzten Mal 
Stein,  schoß es durch seinen Kopf. Robert de Loungville 
ließ die Kompanie Soldaten antreten, und sie marschierten 
aus dem Sichtfeld der wartenden Gefangenen. 

Durch die Mauern konnten sie die Stiefeltritte auf dem 
Stein hören, als die Soldaten auf die Todeszelle zumarschierten. Näher und näher kamen sie, und Erik wünschte 
abwechselnd, sie wären bereits da, und alles wäre längst 
vorbei oder sie würden die Todeszelle nie erreichen. Er 
drückte sich heftig gegen die Wand, als könnte die Berührung der rauhen Steine das bevorstehende Ende seines Lebens irgendwie verhindern. 

Dann ging die Tür auf, und die Wachen marschierten 
herein. Die Zellentür wurde geöffnet, und de Loungville 
rief ihre Namen auf. Roo wurde als vierter, Erik als fünfter 
und Sho Pi, der nicht gehängt werden würde, als letzter 
aufgerufen. 

Roo stellte sich in die Reihe und sah sich mit Panik im 
Gesicht um. »Wartet, können wir nicht… gibt es nicht…« 
Eine der Wachen legte ihm die Hand fest auf die Schulter. »Bleib schön in der Reihe stehen, Junge. Sei ein guter 
Mann.« 

Roo verstummte, riß jedoch die Augen weit auf. Die 
Tränen rannen ihm übers Gesicht, während sich seine Lippen stumm bewegten. 

Erik blickte sich um und verspürte ein dumpfes Gefühl 
im Bauch, als hätte man ihn vergiftet. Dann begann sein 
Darm zu rumoren, und er hatte den starken Drang, sich zu 
entleeren. Plötzlich überkam ihn die Angst, er könnte sich 
beim Sterben in die Hose machen. Seine Brust war wie zugeschnürt, und er mußte sich zum Atmen zwingen. 
Schweiß tropfte ihm ins Gesicht und lief ihm aus den Achselhöhlen die Arme hinunter. Er würde sterben. 

»Ich habe es nicht so gemeint…« sagte Roo und bettelte 
damit einen Mann an, der gar nicht die Macht hatte, ihn zu 
retten. 

Der Feldwebel gab den Befehl zum Aufbruch. Die Gefangenen marschierten aus der Zelle, und Erik fragte sich, 
wie er Schritt halten sollte, wo seine Füße doch so schwer 
wie Blei waren und seine Knie zitterten wie Espenlaub. 
Roo zitterte ebenfalls sichtbar, und Erik wünschte, er könnte seinem Freund die Hand auf die Schulter legen, doch die 
Handschellen verhinderten das. Sie verließen den langen 
Gang vor der Todeszelle. 

Die Verurteilten gingen einen langen Korridor entlang, 
bogen in einen weiteren ein, der sie zu einer kurzen Treppenflucht führte. Sie stiegen hinauf, bogen abermals um 
eine Ecke und traten durch die Tür ins Tageslicht. Die 
Sonne war noch nicht über die Mauern gestiegen, also 
schritten sie durch den Schatten, doch über ihnen versprach 
der blaue Himmel einen wunderschönen Tag. Erik brach es 
fast das Herz, so sehr wünschte er sich, ihn erleben zu können. 

Roo fing an zu weinen, gab undeutliche Laute von sich, 
die von einem einzigen verständlichen Wort unterbrochen 
wurden. »Bitte!« sagte er immer wieder. Dennoch schaffte 
er es, sich auf den Beinen zu halten. Sie gingen an den 
sechs Leichen vorbei, zu denen man gerade einen Leichenwagen schob, um sie darauf davonzuschaffen. Erik 
warf einen Blick auf die toten Männer. 

Fast wäre er gestolpert. Er hatte schon vorher Tote gesehen, als er nämlich Tyndal gefunden hatte, außerdem Stefan und schließlich den namenlosen Banditen, den er selbst 
getötet hatte, aber so etwas war ihm neu. Die Gesichter der 
Männer waren verzerrt, vor allem das von Tom und dem 
Mann, der ebenso langsam gestorben war. Ihre Augen waren hervorgequollen. Die anderen vier mit dem gebrochenen Genick waren leichenblaß, und ihre Augen starrten 
leblos in den Himmel. Fliegen surrten bereits um die Leichen herum, und niemand gab sich die Mühe, sie zu verscheuchen. 

Und auf einmal wurde Erik selbst die Stufen hinaufgeführt, und er merkte, daß seine Blase nachzugeben drohte. 
Am liebsten hätte er um Erlaubnis gebeten, sich erleichtern 
zu dürfen, bevor er gehängt wurde. Aus den Tiefen seiner 
Erinnerung befiel ihn das peinliche Gefühl, das er aus seiner Kindheit kannte, und die Tränen rannen ihm über die 
Wangen. Seine Mutter hatte ihn früher immer ausgeschimpft, wenn er als kleiner Junge das Bett genäßt hatte, 
und aus Gründen, die jenseits aller Vernunft lagen, erschien es ihm als das Schlimmste, das ihm widerfahren 
könnte, wenn es ihm jetzt wieder passieren würde. Dem 
Geruch von Urin und Exkrementen nach hatten andere die 
Kontrolle über ihre Körper bereits verloren; er wußte nicht, 
ob es jene waren, die vor ihm gingen, oder jene, die schon 
gestorben waren. Verzweifelt sagte er sich, er müsse sich 
zusammenreißen, sonst würde seine Mutter abermals mit 
ihm schimpfen. 

Er wollte Roo ansehen, doch dann stand er auf der Kiste, 
und eine Wache trat neben ihn und legte ihm ohne Hast, 
aber mit geübter Hand, die Schlinge um den Hals. Die Wache ging zur Seite, ohne die Kiste unter seinen Füßen umzustoßen. Erik versuchte, zu Roo hinüberzublicken, doch 
aus irgendeinem Grund konnte er ihn nicht sehen. 

Erik merkte, wie er zitterte. Seine Augen versagten ihm 
den Dienst, das Bild des blauen Himmels über ihm und der 
dunkle Schatten darunter ergaben keinen Sinn. Er hörte 
gemurmelte Gebete und ein leises Flehen: »… Nein… bitte… nein… bitte…«, das sich ständig wiederholte. Das 
mußte Roo sein. 

Er fragte sich, ob er jetzt am Ende noch etwas zu seinem 
Freund sagen sollte, aber ihm fiel nichts ein. Robert de 
Loungville stellte sich vor die verurteilten Männer. Mit erstaunlicher Klarheit konnte Erik jede Einzelheit an dem 
Mann erkennen, auf dessen Befehl hin er gleich sterben 
würde. De Loungville hatte sich heute morgen in aller Eile 
rasiert, denn über seinem Kinn lag ein dunkler Schatten, 
und über dem rechten Auge hatte er eine kleine Narbe, die 
Erik vorher nie bemerkt hatte. Er trug einen feinen roten 
Rock mit einem Abzeichen, das Erik als das Siegel von 
Krondor erkannte, ein Adler, der über einer Bergspitze am 
Meer aufsteigt. Er hatte blaue Augen und dunkle Brauen, 
und sein Haar mußte wieder geschnitten werden. Erik fragte sich, wie er so viel in so kurzer Zeit aufnehmen konnte, 
und wieder fühlte er seinen Magen rebellieren. Er war 
krank vor Angst. 

Der einzige Gefangene, der nicht sterben sollte, wurde 
an de Loungvilles Seite gebracht, welcher sich ihm zuwandte und sagte: »Sieh es dir genau an und merk es dir, 
Keshianer.« 

Erik atmete tief ein, als er den kräftigen Stoß spürte, der 
die Kiste unter seinen Füßen fortstieß. Er hörte noch Roos 
Angstschrei, und dann fiel er. 

Der Himmel drehte sich um Erik, während er durch die 
Luft sauste. Sein einziger Gedanke galt dem Blau über 
ihm, und er hörte sich »Mutter!« schreien, während sich 
das Seil um seinen Hals festzog und seine Haut brennen 
ließ. Mit einem Ruck sackte er noch ein Stück tiefer. Doch 
statt des Knackens seines Genicks oder des Erstickens wegen des zerdrückten Kehlkopfes folgte ein dumpfer Schlag 
aufs Gesicht und auf seinen Körper, als er auf den Holzboden des Galgengerüsts knallte. 

Dann rief Robert de Loungville: »Bringt sie auf die Beine!« 
Rauhe Hände zerrten Erik hoch, und mit halbvernebelten 
Sinnen, die schon fast nichts mehr wahrnahmen, sah er sich 
um und erblickte benommene Männer, die ihn mit dem 
gleichen verwirrten Ausdruck anstarrten. Roo schnappte 
nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und dort, wo 
er mit dem Gesicht aufgeprallt war, zeichnete sich ein roter 
Fleck ab. Seine Augen waren gerötet und verquollen, der 
Rotz lief ihm aus der Nase, und er weinte wie ein kleines 
Kind. 

Biggo schaute sich um. Aus einer Platzwunde auf seiner 
Stirn rann Blut. Er versuchte zu verstehen, welcher Schabernack ihn um das Treffen mit der Göttin des Todes gebracht hatte. Der Mann neben ihm, Billy Goodwin, schloß 
die Augen und schnappte nach Luft als würde er noch immer gewürgt. Erik kannte den Namen des letzten Mannes 
nicht, aber der stand mit ebenso verblüfftem Gesicht 
schweigend da. 

»Nun hört zu, ihr Schweinehunde!« befahl Robert de 
Loungville. »Ihr seid tote Männer!« Er blickte von Gesicht 
zu Gesicht. Mit erhobener Stimme fragte er: »Habt ihr 
mich verstanden?« 

Sie nickten, aber eigentlich hatte ihn niemand wirklich 
verstanden. 
»Von Amts wegen seid ihr tot. Jeden, der das nicht 
glaubt, kann ich noch einmal hochziehen lassen, und diesmal binden wir die Schlinge oben am Querbalken tatsächlich fest. Oder ich schneide euch einfach die Kehle durch, 
falls ihr das vorzieht.« 

Er wandte sich an den keshianischen Gefangenen und 
befahl ihm: »Geh hinüber zu den anderen.« Die mit Ketten 
gefesselten Männer wurden grob die Stufen hinunter zu 
den Toten gestoßen. 

Dort schnitten Soldaten jedem der fünf Männer das Seil 
um den Hals kürzer, und zwei Soldaten legten Sho Pi eine 
ähnliche Schlinge um. »Die behaltet ihr um, bis ich euch 
sage, daß ihr sie abnehmen könnt«, brüllte de Loungville. 

Er stellte sich vor die noch immer benommenen Männer 
und sah jedem in die Augen, während er langsam an ihnen 
vorbeischritt. »Ich besitze euch! Ihr seid nicht einmal Sklaven! Sklaven haben Rechte! Ihr habt keine Rechte. Von 
nun an atmet ihr nur noch so lange, wie ich will. Wenn ich 
sage, ich will nicht, daß ihr weiter meine Luft atmet, lasse 
ich die Schlinge um euren Hals zuziehen, und ihr werdet 
nicht mehr atmen. Habt ihr mich verstanden?« 

Einige der Männer nickten, und Erik antwortete leise: 
»Ja.« 
De Loungville brüllte fast, als er erwiderte: »Wenn ich 
euch eine Frage stelle, dann will ich eine klare Antwort, so 
daß ich euch hören kann! Habt ihr mich verstanden?« 

Dieses Mal antworteten alle sechs Männer: »Ja!« 
De Loungville wandte sich um und schritt abermals vor 
ihnen auf und ab. »Ich warte!« 
Es war Erik, der sagte: »Ja, Sir!« 

De Loungville blieb vor Erik stehen und schob sein Gesicht so dicht vor Eriks, daß sich ihre Nasen fast berührten. 
»Sir! Ich bin mehr als ein Sir, ihr Kröten! Ich bin mehr als 
eure Mütter, Frauen, Väter und Brüder! Von jetzt an bin 
ich euer Gott! Wenn ich mit dem Finger schnippe, seid ihr 
tot. Also, wenn ich euch eine Frage stelle, dann antwortet 
ihr mit: Ja, Feldwebel de Loungville! Ist das klar?« 

»Ja, Feldwebel de Loungville!« erwiderten sie, wobei sie 
fast schrien, obwohl ihre Kehlen von der vorgetäuschten 
Hinrichtung heiser waren. 

»Jetzt ladet diese Männer auf den Wagen, ihr Schweinehunde«, befahl de Loungville. »Jeder von euch nimmt einen.« 

Biggo trat vor, hob die Leiche vom Windigen Tom hoch 
und trug sie wie ein kleines Kind auf seinen Armen zum 
Wagen. Auf dem Leichenwagen standen zwei Totengräber 
und zerrten die Leiche weiter, um Platz für die nächste zu 
machen. 

Erik hob den Körper eines Mannes hoch, dessen Namen 
und Verbrechen er nicht kannte, und trug ihn zum Wagen, 
wo er ihn so ablegte, daß die Totengräber den Körper weiter auf die Ladefläche ziehen konnten. Er betrachtete das 
Gesicht des Mannes, konnte ihn jedoch nicht erkennen. Er 
wußte, es war einer derjenigen, mit denen er die beiden 
letzten Tage verbracht und mit dem er womöglich auch 
gesprochen hatte, aber er konnte sich nicht mehr an ihn erinnern. 

Roo blickte auf die Füße eines Toten, dann versuchte er, 
ihn hochzuheben. Er kämpfte regelrecht mit der Leiche, 
und wieder rannen ihm Tränen über die Wangen. Erik zögerte, dann ging er hin und wollte ihm helfen. 

»Zurück, von Finstermoor«, befahl de Loungville. 
»Er schafft es nicht allein«, erklärte Erik, dessen Stimme 
immer noch heiser war und dessen Hals noch immer vom 
Druck des Seiles brannte. De Loungville kniff die Augen 
zusammen, und Erik fügte rasch hinzu: »Feldwebel de 
Loungville.« 

»Nun, er sollte es besser schaffen«, meinte de Loungville, »oder er wird der erste sein, der doch noch gehängt 
wird.« Er hielt plötzlich einen Dolch in der Hand und zeigte auf den Galgen. 

Erik mußte zusehen, wie Roo sich mit der Leiche abquälte. Die paar Meter mußten ihm wie eine Meile vorkommen. Roo war nie ein besonders kräftiger Junge gewesen, und nach alldem, was ihm in den letzten Tagen widerfahren war, hatte sich daran bestimmt nichts geändert. Seine Arme wirkten wie schlaffe Seile, und er hatte kaum 
Kraft in den Beinen, als er ergebnislos an der Leiche zerrte. 

Endlich bewegte sie sich doch, erst nur ein Stück, dann 
weiter und weiter. Roo keuchte, als müßte er eine schwere 
Rüstung einen Berg hochschleppen, und zog, bis er die 
Leiche bis zum Wagen geschleift hatte. Dort brach er zusammen. 

De Loungville ging zu ihm hin, baute sich vor ihm auf 
und bückte sich dann, so daß sein Gesicht vor das von Roo 
kam. Er brüllte, wobei sich seine Stimme fast überschlug: 
»Was? Erwartest du vielleicht von diesen ehrenwerten Arbeitsleuten, daß sie vom Wagen klettern und deine Arbeit 
zu Ende bringen?« Roo blickte zu dem kleinen Mann auf 
und flehte still, er möge doch sterben. 

De Loungville langte nach unten, packte Roos Haare, riß 
ihn auf die Beine und hielt ihm den Dolch an die Kehle. 
»Du wirst nicht sterben, du unnützes Stück Schweinerotz«, 
höhnte er, als könnte er die Gedanken des Jungen lesen. 
»Du bist mein, und du wirst dann sterben, wenn es mir gefällt. Und keine Sekunde eher. Falls du krepierst, bevor ich 
es dir erlaube, werd ich dich persönlich aus der Halle der 
Toten zurückholen, und dann werde ich  dich umbringen. 
Ich werde dir den Bauch aufschlitzen und deine Leber zu 
Abendbrot verspeisen, wenn du nicht tust, was ich dir sage. 
Und jetzt lad den Toten auf den Wagen!« 

Roo fiel rücklings hin und stieß an die Ladeklappe des 
Wagens. Er konnte sich kaum selbst auf den Beinen halten. 
Er bückte sich, schob der Leiche die Hände unter die Arme 
und hievte sie hoch. 

»Du benimmst dich wirklich nicht anständig, Junge!« 
bellte de Loungville. »Falls du ihn nicht oben hast, sobald 
ich bis zehn gezählt habe, du wertlose Schnecke, dann 
schneid ich dir das Herz aus dem Leib, und du kannst mir 
dabei zusehen. Eins!« 

Roo zerrte an der Leiche, und sein Gesicht verriet Panik. 
»Zwei!« Er zwang seinen Oberkörper hoch und richtete so 
die Leiche auf. »Drei!« 

Roo setzte seinen ganzen Körper ein und drehte sich 
halb herum, bis der Tote an der Ladeklappe lehnte. »Vier!« 
Roo holte tief Luft und schob weiter, und endlich hing der 
Mann halb auf dem Wagen. »Fünf!« Roo ließ die Leiche 
oben los und faßte sie rasch um die Hüften. Er achtete nicht 
auf den Gestank von Urin und Fäkalien, während er seine 
letzten Kräfte aufwendete und den Toten auf den Wagen 
hievte. Dann brach er zusammen. 

»Sechs!« brüllte de Loungville und beugte sich über den 
Jungen, der vor dem Wagen lag. 
Roo sah auf und bemerkte, daß die Beine des Mannes 
immer noch über die Ladeklappe ragten. Er kämpfte sich 
auf die Beine, während de Loungville schrie: »Sieben!« 
und er schob, so gut er es noch konnte. 

Die Beine knickten ein, und halb drückte, halb rollte er 
die Leiche weiter auf die Ladefläche. De Loungville war 
bei acht. 

Roo wurde ohnmächtig. 
Erik trat einen Schritt vor. De Loungville drehte sich 
um, ging auf ihn zu und schlug ihm den Handrücken ins 
Gesicht. Erik ging in die Knie. Robert de Loungville bückte sich zu ihm, um ihm direkt in die Augen schauen zu 
können, und sagte: »Du wirst noch lernen müssen, du 
Hund, genau das zu tun, was ich befohlen habe, und nichts 
anderes, egal, was deinen Freunden passiert. Wenn du das 
nicht begreifst, bist du Krähenfutter, bevor die Sonne untergegangen ist.« 

Er richtete sich auf und brüllte: »Bringt sie in die Zellen 
zurück!« 
Die immer noch halbbetäubten Männer machten sich 
auf. Ihnen war nicht klar, was jetzt geschehen würde. Erik 
dröhnte es von dem Schlag in den Ohren, dennoch riskierte 
er einen Blick über die Schulter auf Roo und sah, wie ihn 
zwei Wachen hochhoben und mit sich schleppten. 

Schweigend wurden die Männer in die Todeszelle gebracht und eingesperrt. Roo wurde ohne weiteres Aufheben 
einfach hineingeworfen, und hinter ihm wurde die Kerkertür zugeschlagen. 

Der Mann aus Kesh, Sho Pi, kam, sah sich Roo an und 
meinte: »Er wird sich schon erholen. Am schlimmsten sind 
der Schock und die Angst.« 

Dann wandte er sich Erik zu und lächelte, und in seinen 
Augen blitzte es gefährlich. »Hab ich nicht gesagt, daß es 
noch eine andere Möglichkeit gibt?« 

»Aber welche?« fragte Biggo. »Wozu dieser ganze 
schreckliche Mummenschanz?« 
Der Keshianer setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Es war ein Denkzettel. Ich glaube, daß de Loungville 
für den Prinzen arbeitet, und er wollte euch nur zeigen, wo 
der Hase langläuft.« 

»Der Hase? Welcher Hase?« fragte Billy Goodwin, ein 
schmaler Kerl mit lockigem braunen Haar.  

»Er wollte nur klarmachen, daß er euch ohne Zögern tötet, wenn ihr nicht tut, was er will.« 
»Aber was will er von uns?« fragte der Mann, dessen 
Name Erik nicht kannte, ein dünner Kerl mit grauem Bart 
und rotem Haar. 

Sho Pi schloß die Augen, als wolle er ruhen. »Ich weiß 
es nicht, aber ich denke, es wird interessant werden.« 
Erik lehnte sich zurück und mußte plötzlich kichern. 
Biggo fragte: »Was ist los?« 

Zwar war es ihm vor den Männern peinlich, aber trotzdem antwortete er: »Ich habe mir in die Hose gemacht.« 
Dann brach er in lautes Gelächter aus, ein Gelächter, das 
sich an der Grenze zur Hysterie befand. 

Billy Goodwin sagte: »Ich auch.« 
Erik nickte, und mit einem Schlag war ihm das Lachen 
vergangen, und er fing zu seinem eigenen Erstaunen an zu 
weinen. Seine Mutter würde böse auf ihn sein, wenn sie es 
erfahren würde. 

Roo erwachte, als es Essen gab, und zu ihrer Verwunderung war es nicht nur reichlich, sondern außerdem auch 
noch gut. Vorher hatten sie nur Gemüseeintopf mit 
Fleischstücken bekommen, jetzt gab es dampfendes Gemüse, dick mit Butter bestrichene Brotscheiben, dazu Käse 
und Fleisch. Hatten sie sonst nur einen Eimer Wasser in die 
Zelle gestellt bekommen, wurden ihnen nun Zinnbecher 
und ein großer Krug Weißwein gebracht – genug, um den 
Durst zu löschen und die Spannung ein wenig zu lösen, 
aber zu wenig, um jemanden betrunken werden zu lassen. 

Sie aßen und redeten über ihr Schicksal. 
»Glaubt ihr, der Prinz wird uns etwas Grausames antun?« fragte der graubärtige Mann, ein Rodesier namens 
Luis de Savona. 

Biggo schüttelte den Kopf. »Ich kann die Menschen gut 
einschätzen. Dieser Robert de Loungville, der könnte ungeheuer grausam sein, wenn es seinen Zwecken dient, aber 
der Prinz ist ein Mann von anderem Schlag, glaube ich. 
Nein, wie unser keshianischer Freund hier sagt – « 
»Isalani«, berichtigte ihn Sho Pi. »Wir leben im Kaiserreich, aber wir sind keine Keshianer.« 

»Wie auch immer«, sagte Biggo. »Aber das mit dem 
Denkzettel stimmt. Deshalb haben wir die auch noch um.« 
Er deutete auf die Schlinge, die ihm und den anderen immer noch um den Hals ging. »Soll uns dran erinnern, daß 
wir von Amts wegen tot sind. Also, was auch als nächstes 
passiert, unser Leben hängt allein von der Gnade anderer 
ab.« 

Billy Goodwin fuhr fort: »Daran braucht mich in nächster Zeit niemand mehr zu erinnern.« Er schüttelte den 
Kopf. »Götter, ich weiß gar nicht mehr, was ich gedacht 
habe, als sie die Kiste unter meinen Füßen weggetreten haben. Irgendwie war ich wieder ein kleines Kind und habe 
auf meine Mutter gewartet, damit sie mich aus irgendwelchen Schwierigkeiten rausholt. Ich kann mich gar nicht 
daran erinnern, was ich dabei gefühlt habe.« 

Die anderen nickten. Erik spürte, wie sich in seinen Augen erneut die Tränen sammelten, als er an seine eigenen 
Gefühle zurückdachte. Er verdrängte den Gedanken und 
wandte sich an Roo: »Wie geht’s dir jetzt?« 

Roo gab keine Antwort, sondern nickte nur, während er 
weiteraß. 
Erik ahnte, daß in seinem Freund eine mächtige Veränderung stattfand, die ihn auch äußerlich zeichnete. Er war 
nicht mehr der Junge, den er in Ravensburg gekannt hatte. 
Er fragte sich, ob in ihm selbst eine ähnliche Veränderung 
vor sich ginge. 

Später kamen die Wachen und holten die Teller und 
Krüge, und niemand sagte etwas. Bald wurde es dunkel in 
der Zelle. Die einzige Fackel, die in den vorangegangenen 
Nächten den Gang vor dem Gitter beleuchtet hatte, wurde 
nicht angezündet. 

»Ich glaube, auf diese Weise will uns de Loungville mitteilen, wir sollten einschlafen, sobald wir können«, meinte 
Biggo. 

Sho Pi nickte. »Wir werden morgen bestimmt in aller 
Frühe aus den Federn gescheucht, mag da kommen, was 
will.« Er rollte sich auf der Steinbank zusammen und 
schloß die Augen. 

Erik sagte: »Aber in meinem eigenen Dreck will ich 
nicht schlafen.« Er zog die Stiefel und die Hose aus, ging 
damit zu dem Eimer, der ihnen als Abort diente, und versuchte, sie auszuschütteln, so gut es eben ging. Danach benutzte er ein wenig Wasser, welches eigentlich zum Trinken gedacht war, und säuberte die Hose. Er hatte wenig 
Erfolg, die Hose war immer noch schmutzig und naß, doch 
als er sie wieder anzog, fühlte er sich etwas besser, weil er 
es wenigstens versucht hatte. 

Einige der anderen folgten seinem Beispiel, und Erik 
nickte Roo zu, der in der Ecke lag und die Arme um seinen 
Körper geschlungen hatte, obwohl es eigentlich keine kalte 
Nacht war. Doch Erik wußte, sein Freund fror von innen, 
und kein Feuer könnte diese Kälte je erwärmen. 

Erik lehnte sich zurück, und zu seinem Erstaunen senkte 
sich eine dumpfe Erschöpfung über ihn, und ehe er noch 
lange über die Ereignisse dieses Tages nachdenken konnte, 
war er schon eingeschlafen. 

»Wacht auf, ihr Halunken!« brüllte de Loungville, und die 
Gefangenen rührten sich. Plötzlich erfüllte tosender Lärm 
die Zelle, als die Wachen mit ihren Schilden gegen die eisernen Gitter schlugen. 

»Los, aufstehen!« 

»Auf die Beine!« 

Erik stand bereits, noch ehe er richtig wach war. Er warf 
einen Blick auf Roo, der wie eine Eule im Laternenlicht 
blinzelte. 

Die Tür der Zelle wurde geöffnet, und die Männer wurden herausbefohlen. Sie stellten sich in der gleichen Reihenfolge auf, in der sie auch zum Galgen geführt worden 
waren, und warteten schweigend. 

»Wenn ich den Befehl erteile, daß ihr euch nach rechts 
drehen sollt, dann dreht ihr euch wie ein Mann um und 
richtet die Augen auf die Tür da. Verstanden!« Das letzte 
Wort war keine Frage, sondern ebenfalls ein Befehl. 

»Rechts herum!« 
Die Männer gehorchten und drehten sich mit schlurfenden Füßen herum, da ihre Ketten eine rasche Bewegung 
schwierig machten. Die Tür am Ende der Zellen öffnete 
sich abermals, und de Loungville bellte: »Wenn ich den 
Befehl gebe, marschiert ihr hinter den Soldaten her, und 
zwar mit dem linken Fuß zuerst.« Er zeigte auf die Wache 
mit dem Korporalsabzeichen auf dem Helm. »Ihr folgt ihm 
in Reih und Glied, und jeder Mann, der aus dem Tritt 
kommt, wird augenblicklich am Galgen hängen. Ist das 
klar?« 

Die Männer riefen: »Jawohl, Feldwebel de Loungville!« 
»Abmarsch!« 

Der erste Mann in der Reihe, Billy Goodwin, ging los, 
aber Biggo und Luis konnten offenbar ihren linken nicht 
vom rechten Fuß unterscheiden, und so marschierten sie 
nicht gerade wie eine Elitetruppe hinter dem Korporal her. 
Sie folgten dem Soldaten durch einen langen Korridor, der 
vom Ort ihrer gestrigen Scheinhinrichtung wegführte. Sie 
stiegen eine lange Treppe hinauf und wurden in den eigentlichen Palast geführt. Die Ketten rasselten über den Boden, 
und Erik fühlte sich ausgesprochen unsicher, als sie an den 
Hofbeamten vorbeikamen, die sie kaum eines Blickes würdigten, sondern sich ihren Geschäften zuwandten. 

Erik wurde bewußt, daß er genau wie die anderen fünf 
Männer immer noch vollkommen verdreckt war, und Sho 
Pi war der einzige, der lediglich ein Bad und keine saubere 
Kleidung gebraucht hätte. Die anderen Männer hatten ihre 
Kleidung besudelt, und der Gestank des Schreckens war 
nur allzu deutlich wahrnehmbar. Mit dem Reinigungsversuch der letzten Nacht hatte Erik den stechenden Geruch nicht beseitigen können. Ehrlicher Schweißgeruch 
machte Erik nichts aus, denn daran war er als Schmied gewöhnt, doch der Gestank, der ihm jetzt in die Nase drang, 
machte ihm arg zu schaffen. 

»Dort hinein«, sagte de Loungville, und Erik fiel auf, 
daß der Mann zum ersten Mal seit zwei Tagen mit ruhiger 
Stimme gesprochen hatte. 

Sie betraten ein großes Badezimmer. In sechs großen 
Zubern dampfte heißes Wasser. Die Tür wurde geschlossen und von außen verriegelt. Wachen traten zu ihnen und 
lösten die Handschellen und Fußketten. »Zieht die Lumpen 
aus!« befahl der Korporal. 

Biggo wollte die Halsschlinge abnehmen, doch sofort 
brüllte de Loungville: »Laß das, wo es ist, du Schweinehund! Du bist ein toter Mann, und das soll dich daran erinnern. Zieh nur den Rest aus!« 

Die Männer zogen sich aus. Erik stellte seine Stiefel in 
eine Ecke und sah zu, wie ein junger Dienstbote die zerlumpten, stinkenden Kleider einsammelte. 

»Ihr werdet jemand Wichtigem vorgestellt«, erklärte de 
Loungville. »Und da dürft ihr schließlich nicht zum Himmel stinken. Mir würde das nichts ausmachen, aber ich bin 
ja auch von genauso niedriger Geburt wie ihr Hundesöhne 
und habe nicht so ein zartes Gemüt; andere Leute sind da 
ein bißchen empfindlicher.« Er machte eine Handbewegung, und ein paar Jungen in der Livree der Palastjunker 
trugen Eimer mit Waschlauge herbei. Ohne Vorwarnung 
hoben sie die Eimer und leerten sie über Biggo und Billy 
Goodwin aus, um anschließend sofort neues aus den Wannen nachzuschöpfen. »Wascht euch!« schrie de Loungville. 
»Ich will euch so sauber sehen, wie ihr noch nie in eurem 
ganzen Leben gewesen seid.« 

Die Männer wuschen sich den Dreck und Gestank der 
letzten Wochen ab. Scharfe Salbe wurde ihnen ins Haar 
gerieben, um die Läuse zu töten, und Erik hatte das Gefühl, 
die Salbe würde ihm das letzte Haar vom Kopf ätzen. Als 
die Prozedur vorüber war, stand er zitternd, aber dennoch 
wie neugeboren da. Er hatte sich seit jener Nacht, in der sie 
Stefan getötet hatten, nicht mehr so sauber gefühlt. 

Er sah zu Roo, der ihm zunickte und schwach lächelte, 
fast so wie früher. Der Junge schlang sich die Arme um 
den Körper, während das Wasser an ihm herabtropfte, denn 
außer der Schlinge hatte er keinen Faden am Leib. Sein 
Körper war nur spärlich behaart, und Erik wunderte sich, 
wie sehr sein Freund noch einem kleinen Jungen glich. 

Kleidung wurde gebracht, ein schlichtes graues Hemd 
und eine Hose für jeden, und Erik durfte seine Stiefel wieder anziehen. Auch die anderen bekamen ihr Schuhwerk 
zurück, nur Biggo und Billy blieben barfuß. 

Sie stellten sich in einer Reihe auf, und Robert de 
Loungville begutachtete sie. »Für eine Weile dürft ihr ohne 
Ketten gehen; der Anblick und der Lärm könnten den zartbesaiteten Leuten, die ihr gleich kennenlernen werdet, abstoßend erscheinen. Also folgt mir.« 

Der Korporal ließ sie antreten, und in der gleichen Reihenfolge, in der sie das Badezimmer betreten hatten, marschierten sie unbeholfenen Schrittes wieder hinaus. 

Sie wurden in einen kleinen Hof geführt. Auf der den 
Hof umschließenden Mauer standen Wachen, die fast alle 
mit Armbrüsten bewaffnet waren. Jeder fünfte Mann trug 
jedoch einen Langbogen. »Die Kerle da oben mit den großen Bögen sind Fährtensucher«, erläuterte de Loungville. 
»Sie können auf hundert Meter einen Spatzen treffen. Ich 
habe sie für den Fall dort oben aufgestellt, daß jemand 
während der folgenden Demonstration auf dumme Gedanken kommt.« 

Er machte eine Handbewegung, und eine der Wachen 
reichte ihm ein Schwert. »Glaubt jemand von euch Abschaum, er könne mit so etwas umgehen?« 

Die Gefangenen blickten sich an und erwiderten nichts. 
»Also?« brüllte de Loungville Luis de Savona an. 

»Ich kann wohl ganz gut mit einem Schwert umgehen, 
Feldwebel«, antwortete der Angesprochene leise. 
De Loungville drehte das Schwert um und reichte es de 
Savona. »Dann mach ich dir einen Vorschlag. Wenn du 
mich mit dem Schwert durchbohrst, kannst du den Palast 
als freier Mann verlassen.« 

De Savona blickte sich um, und nach kurzem Zögern 
schüttelte er nur den Kopf und warf das Schwert auf den 
Boden. 

»Heb es auf«, tobte de Loungville. »Ich sage dir, wenn 
du etwas hinlegen sollst! Du hebst jetzt das Schwert auf 
und durchbohrst mich damit, oder ich lasse dir von den 
Männern da oben einen Pfeil durch deinen dicken Schädel 
schießen. Verstanden?« 

De Savona gab zurück: »Ich bin so oder so ein toter 
Mann.« 
De Loungville baute sich vor dem hochgewachsenen 
Rodesier auf und brüllte ihm ins Gesicht: »Zweifelst du an 
meinen Worten? Ich habe gesagt, wenn du mich tötest, bist 
du ein freier Mann! Willst du behaupten, ich würde dich 
anlügen?« 

Als de Savona nichts erwiderte, schlug ihm de Loungville mitten ins Gesicht. »Willst du mich tatsächlich einen 
Lügner nennen?« 

Luis bückte sich, hob das Schwert auf und bewegte sich 
vorwärts, während er sich aufrichtete. Er machte einen 
Ausfall, doch de Loungville trat einfach zur Seite, drückte 
de Savona auf die Knie herunter und zog die Schlinge um 
seinen Hals straff an. Während de Savona nach Luft rang, 
befahl de Loungville: »Hört mir gut zu! 

Jeder Mann, dem ihr von nun an begegnet, ist mehr wert 
als ihr. Ein jeder kann euch eure Waffe abnehmen, als wärt 
ihr Kleinkinder. Jeder von ihnen hat seine Fähigkeiten 
schon Hunderte von Malen bewiesen, und ich garantiere 
euch, daß jeder von ihnen meine Erlaubnis hat, euch die 
Kehle durchzuschneiden, euch zu erwürgen, euch mit der 
Keule totzuschlagen oder was auch immer ihm gefällt, falls 
ihr auch nur ein einziges Mal ohne meine Billigung furzt. 
Ist das klar?« 

Die Männer murmelten eine Art Bestätigung, und de 
Loungville brüllte: »Ich kann euch nicht hören!« De Savona war inzwischen purpurrot im Gesicht, weil er keine Luft 
mehr bekam. »Wenn er stirbt, bevor ich euch hören kann, 
kommt ihr alle an den Galgen.« 

»Jawohl, Feldwebel de Loungville!« schrien die Männer, und de Loungville ließ die Schlinge los. Der Rodesier 
fiel zu Boden und rang keuchend nach Luft. Einen Augenblick später kämpfte er sich wieder auf die Beine und taumelte auf seinen Platz zurück. 

»Denkt dran, jeder Mann, dem ihr von jetzt an gegenübertretet, ist besser als ihr.« 
Er machte den Wachen ein Zeichen, sie sollten die Männer hinausschaffen, und der Korporal führte sie zurück in 
den Palast. In raschem Tempo legten sie den langen Weg 
zurück, um sich schließlich in den Privatgemächern des 
Palastes wiederzufinden. 

Sie wurden in einen Saal geführt, der erheblich kleiner 
war als der Große Saal, in dem über sie Gericht gehalten 
worden war, und dort sahen sie den Prinzen von Krondor, 
Herzog James, die seltsame Frau, die sie in der Todeszelle 
besucht hatte und die bei ihrem Prozeß zugegen gewesen 
war, sowie etliche andere Adlige des Hofes. 

Die Frau stand steif da, als fiele es ihr nicht leicht, anwesend zu sein, und sie schaute von Gesicht zu Gesicht. Als 
sie Sho Pi anblickte, zuckte sie leicht zusammen. Im stillen 
schienen die beiden Gedanken auszutauschen, und als sie 
sich schließlich an Lord James und den Prinzen wandte, 
meinte sie: »Ich glaube, sie werden tun, was Ihr wünscht. 
Wenn ich mich jetzt entschuldigen dürfte, Sire?« 

Der Prinz von Krondor sagte: »Ich kann mir vorstellen, 
wie anstrengend dies alles für Euch war, meine Dame. Ich 
danke Euch sehr. Wenn Ihr Euch zurückziehen mögt…« 

Der Herzog flüsterte ihr etwas zu, und sie nickte und 
verließ den Saal. De Loungville meldete: »Sire, die toten 
Männer sind angetreten.« 

Der Prinz antwortete: »Was du da angefangen hast, 
Bobby, geschah mit Wissen und Erlaubnis meines Vaters. 
Ich fürchte, ich habe jedoch den Sinn des Ganzen noch 
nicht richtig verstanden.« 

James erklärte: »Nicky, du hast selbst erlebt, was die 
Schlangen vermögen. Als Arutha dem Plan von Calis und 
Bobby zugestimmt hat, warst du auf See. Und du wärst 
immer noch auf See, wenn wir dich nicht wegen deines 
Vaters Tod zurückgeholt hätten. Du darfst keinen Moment 
an der Notwendigkeit zweifeln.« 

Der Prinz setzte sich, nahm den Reif ab, der sein Amt 
symbolisierte, und betrachtete eingehend die schweigend 
wartenden Gefangenen. Schließlich fragte er: »War das 
alles wirklich notwendig?« 

James erwiderte: »Das war es. Jeder verurteilte Mann 
würde dir versprechen, dir zu dienen, dich aber dabei anlügen. Sie würden selbst ihre Mutter verraten, wenn sie dafür 
nicht an den Galgen müßten. Nein, diese sechs sind diejenigen unter den zum Tode Verurteilten, denen wir vertrauen können.« 

Nicholas blickte von Gesicht zu Gesicht. »Ich sehe immer noch nicht ein, wieso diese Scharade mit der Scheinhinrichtung notwendig war. Meiner Meinung nach war das 
eine unnötige Grausamkeit.« 

De Loungville sagte: »Entschuldigt, Sire, doch diese 
Männer sind nun von Amts wegen tot. Ich habe es ihnen 
überdeutlich klar gemacht. Sie wissen, daß jeder sie nach 
Lust und Laune töten könnte, und bis zum letzten Mann 
sind sie entschlossen, ihr Leben zu retten.« 

»Was ist mit dem Mann aus Kesh?« fragte der Prinz. 

James antwortete: »Er stellt einen besonderen Fall dar, 
aber meine Gemahlin spürt, daß er gebraucht werden 
wird.« 

Der Prinz lehnte sich zurück und seufzte tief. »Es war 
nicht leicht für mich, dieses Amt anzunehmen. Borric hat 
sich lange Zeit den Kopf darüber zerbrochen, wer dieses 
Amt verwalten soll, bis Prinz Patrick alt genug ist, um diesen Thron zu übernehmen, damit ich wieder zur See fahren 
kann. Und das wird noch drei Jahre dauern. 

Ich bin ein Seemann, zum Teufel. Ich habe in zwanzig 
Jahren kaum einen Monat an Land verbracht. Dieses Regieren…« 

James lächelte, und das Leuchten in seinen Augen machte ihn viel jünger, als er eigentlich war. »Du hörst dich an 
wie Amos.« 

Der Prinz schüttelte den Kopf, und ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich glaube auch. Er hat mir 
alles beigebracht, was man über die Seefahrt wissen muß.« 
Er sah die Männer an. »Hat man es ihnen schon gesagt?« 

Robert de Loungville antwortete: »Deswegen sind sie 
hier, Sire.« 
Der Prinz nickte Lord James zu, und der sagte: »Jeder 
von euch Männern wird vor eine Wahl gestellt. Hört gut 
zu, damit ihr versteht, worum es geht.« 

Robert de Loungville erhob seine Stimme: »Durch die 
Gnade und Großzügigkeit Seiner Hoheit wurde die Vollstreckung eurer Urteile aufgehoben. Dennoch seid ihr nicht 
begnadigt, und euer Urteil wurde auch nicht gemildert. Ist 
euch das klar?« 

Die Männer blickten sich an, dann nickten einige. 
James fuhr fort: »Ihr werdet alle sterben, Männer. Die 
Frage ist nur, wie und wann.« 
Robert de Loungville erklärte: »Für das Königreich muß 
eine Mission erfüllt werden. Dafür brauchen wir zu allem 
entschlossene Männer, die bereit sind, sie zu übernehmen. 
Und aus diesem Grund haben wir euch den Tod erspart 
und bieten euch die Wahl an: 

Jeder Mann, der mit sich und der Göttin des Todes seinen Frieden geschlossen hat, kann es sagen, und dann bringen wir ihn von hier aus geradewegs zur Hinrichtung am 
Galgen. Damit hätte er alle Sorgen des Lebens hinter sich.« 

Er blickte die Gefangenen an, doch keiner sagte etwas, 
nicht einmal der früher so fromme Biggo. »Gut. Ihr werdet 
für diese Mission ausgebildet werden, das muß sein, und 
wenn wir damit fertig sind, werden wir um die halbe Welt 
segeln, um Orte aufzusuchen, die nur wenige Männer aus 
dem Königreich je zu Gesicht bekommen haben, und noch 
weniger haben überlebt, um hier davon zu berichten. Und 
auf dieser Fahrt werdet ihr euch vermutlich verdammt oft 
wünschen, ihr hättet heute nachmittag den Galgen gewählt. 

Aber falls wir es irgendwie schaffen sollten und zurück 
nach Krondor kommen…« 
Nicholas unterbrach ihn: »Dann werden wir eure Urteile 
überprüfen, und euch wird die Strafe erlassen, oder ihr 
werdet begnadigt, je nachdem, welche Empfehlung Lord 
James ausspricht.« 

»Und das wiederum hängt ganz allein von den Empfehlungen jener ab, die das Unternehmen anführen werden«, 
sagte Lord James. »Falls ihr also irgendwelche Hoffnungen 
hegt, eines Tages wieder auf freien Fuß zu kommen, dann 
tut das, was von euch verlangt wird.« 

Der Prinz nickte, und de Loungville befahl: »Macht 
kehrt!« 
Die Gefangenen taten wie befohlen und marschierten 
aus dem Saal hinaus. Anstatt in ihre Zelle wurden sie jedoch in einen kleinen Hof geführt, in dem ein Wagen wartete. Es war ein niedriges vierrädriges Gefährt mit zwei 
Kutschern und zwei Bänken, auf denen die Männer zu dritt 
nebeneinander sitzen konnten, während hinter ihnen die 
Wache Platz fand. Ein Trupp berittener Soldaten flankierte 
sie, und de Loungville brüllte: »Steigt auf den Wagen!« 

Die Männer taten wie geheißen, und die Soldaten ketteten den rechten Knöchel eines jeden Mannes an einen eisernen Ring unter dem Sitz. De Loungville bestieg sein 
Pferd und gab den Befehl zum Abmarsch. Die Tore des 
Hofes wurden geöffnet, und der Wagen rollte auf eine kleine Straße hinaus. Am anderen Ende der Straße konnte man 
den Hafen des Prinzen sehen. Doch sie bogen von der 
Straße ab und fuhren auf die Stadt selbst zu. 

Sie erreichten ein zweites Tor, und Wachen ließen die 
Flügel aufschwingen und den Wagen und seine Eskorte 
vom Palastgelände fahren. Die Hufe schlugen laut auf die 
Pflastersteine, und die Pferde schnaubten freudig, weil sie 
draußen waren und bewegt wurden. Erik sah sich um. Es 
war kurz nach Mittag. 

Die Sonne hatte den Morgennebel und die niedrigen 
Wolken über der Stadt aufgelöst. Es war ein herrlicher 
Herbsttag. Die Sonnenstrahlen streichelten über ihre Gesichter, derweil eine kühle Meeresbrise das Geschrei der 
Möwen und den Geruch von Salz herüberwehte. 

Erik erinnerte sich an den schrecklichen Schmerz, den er 
gestern empfunden hatte, als er geglaubt hatte, das Tageslicht zum letzten Mal gesehen zu haben, und an die Angst 
und das Entsetzen, als ihn rauhe Hände zum Galgen gezerrt 
hatten. Seine Brust schien zugeschnürt, und plötzlich weinte er, ohne sich beherrschen zu können. 

Roo blickte ihn an, und auch über sein Gesicht rannen 
Tränen, aber keiner der Männer im Wagen sagte etwas, 
egal ob Soldat oder Gefangener. Nach ein paar Minuten 
gelang es Erik, sich zusammenzureißen. Er lehnte sich zurück, fühlte den kalten Wind und schwor sich, nie wieder 
so ängstlich zu sein. 

Neun 

Zermürbung 

Erik stöhnte. 
Er kämpfte mit dem Sack voller Steine, den er den Hügel hinaufschleppen mußte, und seine Füße rutschten auf 
dem trügerischen Untergrund ein ums andere Mal aus. Der 
Hügel bestand aus Steinen, die die Gefangenen selbst zusammengetragen hatten. 

Als Erik die Spitze erreichte, machte er einen Augenblick Pause und holte tief Luft. Der Schweiß rann ihm über 
das Gesicht. Dann wuchtete er den schweren Sack von der 
Schulter und schüttete die Steine aus, die den Hang hinunterpolterten. Die Männer hinter ihm begannen zu fluchen, 
weil sie den Steinen ausweichen mußten. Er wußte, daß die 
Wachen ihm erlauben würden, einen Moment lang durchzuatmen, bevor er sich wieder auf den gefährlichen Weg 
den Steinhaufen hinunter machen mußte, um mit seiner 
sinnlosen Aufgabe weiterzumachen. 

Er ließ den Blick nach unten schweifen. Der Steinhaufen 
ragte in der Mitte eines Militärlagers in die Höhe. Er hatte 
ein solches Lager noch niemals zuvor gesehen, dennoch 
glaubte er, dieses würde sich von allen anderen auf der 
Welt unterscheiden. Es war groß und von einer hölzernen 
Befestigungsmauer umgeben, auf der Wachtposten standen, die gleichermaßen verhindern sollten, daß sich jemand 
von außen näherte, als auch, daß einer der Gefangenen 
floh. Nach allen Seiten hin war der Wald auf dreihundert 
Meter Breite abgeholzt worden, so daß sich niemand ungesehen dem Lager nähern konnte. 

In der Mitte standen drei große Gebäude, die wie die 
Mauer aus Baumstämmen errichtet worden waren. Zehn 
große Zelte, in denen jeweils sechs Männer schlafen konnten, reihten sich entlang der nördlichen Mauer auf. Vertraute Geräusche drangen durch die Morgenluft zu Erik hinauf, 
und er sah hinüber zur Südmauer, wo die Waffenkammer, 
die Lederwerkstatt und die Küchenhütte standen. 

»Von Finstermoor!« rief eine Wache, und Erik bemerkte, daß er in Tagträumerei verfallen war. Der nächsten 
Warnung würde die Strafe auf dem Fuße folgen, und zwar 
in Gestalt eines Pfeils mit einer lederumhüllten Bleikugel 
an der Spitze, dessen Wucht einem Mann den Arm brechen 
konnte, wenn er die richtige Stelle traf. Normalerweise riß 
er jedoch sein unglückseliges Opfer einfach von den Beinen, und der solchermaßen Bestrafte rutschte den holprigen 
Steinhaufen hinunter. Darauf würde dann noch eine Strafpredigt von Robert de Loungville folgen. 

Der Feldwebel stand ein Stück entfernt und beobachtete 
die Männer, die langsam auf den Steinhaufen kletterten 
und versuchten, die Männer hinter sich nicht zu gefährden. 
De Loungville sprach leise auf den Korporal ein, der Foster 
hieß. Sie zeigten auf verschiedene Männer, die sich den 
Hügel hinaufquälten. 

Roo ging zu Erik hinüber und knuffte ihn. »Noch zwei 
oder drei Märsche, schätze ich.« 
Der magere Junge aus Finstermoor war nicht für harte 
Arbeit geschaffen, das wußte Erik, aber während der letzten Wochen hatte er mit den anderen mithalten können. 
Zum Teil lag das am Essen. Keiner von ihnen hatte je in 
seinem Leben so gut gegessen. Und obwohl sie von früh 
bis spät auf den Beinen waren, hatten sie dennoch genug 
Zeit, um sich auszuruhen. 

Erik war wieder so stark wie früher geworden, wenn er 
nicht sogar noch an Kraft zugenommen hatte. Er und Biggo 
luden sich bei der Arbeit mehr auf als die anderen, weil sie 
einfach mehr tragen konnten, doch jeder Mann schleppte 
seinen Teil Steine den Hang hinauf. 

Erik wollte die nächste Fuhre von den kleineren Steinhaufen holen, die neben den Wagen am Fuße des wachsenden Hügels lagen. Als er den Boden erreichte, sah er, wie 
Robert de Loungville ihm zuwinkte. Als alle sechs Gefangenen angetreten waren, kam de Loungville zu ihnen. 

»Müde?« fragte er, und sein Gesicht zeigte ein freundliches Lächeln. 
Die Männer nickten und murmelten, sie wären müde. 
»Ich wette«, sagte de Loungville, »ihr seid so müde wie 
niemals zuvor in eurem Leben?« 

Die Männer murmelten erneut Zustimmung. De Loungville wiegte sich auf den Zehenspitzen vor und zurück und 
brüllte dann: »Und was macht ihr, wenn euch der Feind 
gerade dann überfällt, wenn ihr so müde wie jetzt seid?« 

Plötzlich traf Erik ein Schlag von hinten, und der Angreifer warf ihn zu Boden. Ein Mann in schwarzer Kleidung sprang zur Seite, als Erik sich auf den Rücken rollte 
und mit rasendem Herzen nach Luft schnappte. 

Die anderen lagen gleichermaßen am Boden, außer Sho 
Pi, der flinken Fußes davontänzelte, während ein schwarzgekleideter Mann vor ihm im Dreck landete. 

De Loungville staunte: »Was ist denn das? Wie hast du 
das geschafft?«  

Sho Pi erwiderte: »Weil ich mich keinen Augenblick 
lang in Sicherheit wiege, Feldwebel.« 
De Loungville zog die Brauen hoch, riß die Augen weit 
auf und nickte dem Mann aus Kesh zu. »Das kann ich nur 
begrüßen.« Er schlenderte auf Sho Pi zu. »Ihr würdet gut 
daran tun«, bedeutete er den anderen, »wenn ihr dem Beispiel dieses Mannes folgt.« Ohne Vorwarnung wollte er 
Sho Pi vors Knie treten, doch der Isalani wich sicher und 
geschickt aus. 

Plötzlich konnte man den Isalani kaum mehr deutlich 
erkennen, so schnell bewegte er sich, um auf den kleineren, 
doch stämmigeren Mann loszugehen. Mit dem rechten Fuß 
trat er zu und landete eine Reihe Treffer auf de Loungvilles 
Gesicht und Brust, dann fegte er ihn von den Beinen. 

Die Männer, die noch immer auf dem Boden lagen, lachten beim Anblick ihres gefällten Peinigers, doch das Lachen verstummte, als zwei Wachen Sho Pi mit vorgehaltenen Armbrüsten zurückdrängten. 

Robert de Loungville richtete sich auf, schüttelte sich 
und sprang dann auf die Füße. »Das habt ihr jetzt richtig 
lustig gefunden, nicht?« 

Keiner der Männer sagte ein Wort. 

»Ich habe gefragt, ob ihr das lustig gefunden habt!« 
Die Männer schrien: »Nein, Feldwebel!« 

De Loungville drehte sich um. »Ich werde euch etwas 
Lustiges zeigen.« Seine Stimme hob sich, bis sie sich fast 
überschlug. Daran hatten sich die Männer in den letzten 
Wochen gewöhnt. »Dieser Steinhaufen da steht an der falschen Stelle!« 

Erik unterdrückte ein Stöhnen, als ihm dämmerte, was 
jetzt folgen würde. »Ihr werdet den Haufen jetzt nach dort 
versetzen.« De Loungville zeigte auf die Stelle, wo der inzwischen leere Wagen stand. »Und wenn ich entschieden 
habe, wo ich die Steine endgültig hin haben möchte, dann 
werdet ihr sie dort hintragen. Verstanden?« 

Ohne nachzudenken brüllte Erik: »Jawohl!« 

»Also fangt an.« 

Erik kümmerte sich gar nicht erst darum, was die anderen taten. Er stand auf, schulterte seinen Sack und ging 
zum Steinhaufen. Als er den Rand erreicht hatte, bückte er 
sich und wollte Steine aufheben. Doch de Loungvilles 
Stimme gellte durch die Luft: »Von der Spitze nach unten, 
von Finstermoor! Zuerst die Steine von der Spitze!« 

Erik zuckte zusammen, doch wortlos stieg er den gefährlichen Hang hinauf. Auf halbem Wege hörte er Billy 
Goodwin sagen: »Wenn ich nur einen einzigen Schuß auf 
diesen Schweinehund freihätte!« 

Und von noch weiter unten konnte Erik Biggos Antwort 
hörten: »Bei deinem Glück würdest du ihn ins Herz treffen 
und dir bei der Flucht den Fuß brechen.« Erik konnte nicht 
anders, er mußte lachen, und plötzlich wurde ihm bewußt, 
daß er zum ersten Mal seit Stefans Tod aus voller Kehle 
lachte. Im gleichen Moment rutschte sein Fuß weg, und er 
landete mit beiden Knien auf den Steinen. Während er sich 
mühsam wieder aufrappelte, verfluchte er den Tag, an dem 
er dieses Lager zum ersten Mal gesehen hatte. 

Fünf Meilen östlich von Krondor war der Wagen mit 
den Gefangenen von der stark befahrenen Straße nach Finstermoor in Richtung Süden abgebogen. Das war jedoch 
nicht die Hauptstraße nach Südosten gewesen, welche zum 
Tal der Träume und an die Grenze zu Kesh führte. Nein, 
sie waren einer alten Straße gefolgt, die zu einem verlassenen Bauerndorf zu führen schien, das an einem kleinen See 
lag und an drei Seiten von Bergen geschützt wurde. Die 
Krone hatte dieses Gebiet offensichtlich für sich beansprucht, denn den ganzen Weg entlang waren Wachtposten 
errichtet worden. Sie waren dreimal angehalten worden, 
und Robert de Loungville hatte sich ausweisen müssen. 
Das hatte Eriks Neugier geweckt, denn schließlich wurden 
sie von Wachen begleitet, die das Wappen der Fürstlichen 
Leibwache auf den Röcken trugen. Und dennoch waren die 
Wachtposten auf dem Weg ausgesprochen vorsichtig gewesen. 

Und noch eine Sache hatte Eriks Interesse geweckt: Die 
Soldaten waren ihm ausnahmslos wie altgediente Haudegen vorgekommen. Da hatte keiner die glatten Wangen eines Jünglings gehabt, und die meisten konnten sogar breite 
Narben vorweisen. Zudem trugen alle verschiedene Waffenröcke, manche den goldenen Adler auf Schwarz von 
Bas-Tyra, manche die goldene Möwe auf Braun von Crydee. 

Ein Unteroffizier der Wache am Tor hatte de Loungville 
mit Namen begrüßt und ihn Bobby genannt, trotzdem aber 
seine Papiere verlangt. Schließlich waren sie in die befestigte Anlage gefahren und hatten sich umgesehen. Ein 
Dutzend Männer in schwarzen Hemden und Hosen hatte 
mit Pfeil und Bogen in einer Hofecke geübt, während der 
Wagen durch das Tor rollte und die Torflügel hinter ihm 
wieder zugeschlagen wurden. Erik hatte außerdem ein Dutzend weiterer Männer gesehen, die ihre Geschicklichkeit 
zu Pferde verbesserten. Als der Wagen zum Stehen gekommen war und die Gefangenen von ihren Ketten befreit 
worden waren, hatte er mit offenem Mund um sich gestarrt. 

Die Männer hatten vom Wagen absteigen und eine 
Stunde vor dem Hauptgebäude stehen müssen, und den 
Grund dafür hatte Erik bis heute nicht verstanden. 

Während sie warteten, hatte er die ganze Zeit die nackte 
Tatsache, noch am Leben zu sein, genossen. Sein Erlebnis 
am Galgen hatte ihn zwischen tiefer Niedergeschlagenheit 
und freudiger Erregung hin und her schwanken lassen. Er 
war guten Mutes hierhergekommen, und auch das Warten 
vor dem Gebäude hatte nichts daran geändert. 

De Loungville war hineingegangen und erst nach über 
einer Stunde mit einem Mann herausgekommen, der Arzt 
zu sein schien und die Gefangenen untersucht hatte. Anschließend hatte er zum Zustand eines jeden die eine oder 
andere Bemerkung gemacht, die Erik nicht verstanden hatte. Zum ersten Mal im Leben hatte er sich vorstellen können, wie sich Pferde fühlten, wenn sie auf dem Markt begutachtet wurden. 

Die Gefangenen waren zu seltsamen Drillübungen veranlaßt worden und mußten herummarschieren. Das hatte 
ihnen rüde Sprüche der umherstehenden Männer in 
Schwarz eingebracht. 

Am Ende des Tages waren sie in das zweite große Gebäude, die sogenannte Messe, gebracht worden. Nachdem 
sich die Männer in Schwarz gesetzt hatten, war noch die 
Hälfte der Tische frei gewesen. Junker in der Livree des 
prinzlichen Hofes von Krondor liefen zwischen den Tischen herum und häuften eine solche Fülle von Essen vor 
ihnen auf, von der Erik nicht einmal zu träumen gewagt 
hätte. Brote, heiß und mit Butter bestrichen, Krüge mit eisgekühlter Kuhmilch, Fleisch – Huhn, Rind und Schwein – 
mit reichlich Gemüse jeder Art, dazu Platten mit Käse und 
Früchten. 

Erik war plötzlich hungrig wie nie zuvor und aß, so viel 
er nur konnte. 
Er war vom Essen halb bewußtlos, als er sich in dieser 
Nacht zusammen mit Roo in einem der Zelte schlafen legte. 

Am nächsten Morgen begann die Ausbildung, und sie 
hatten den Befehl bekommen, diesen Berg aufzuschütten. 
Robert de Loungville hatte sie angewiesen, den riesigen 
Haufen Steine von einer Ecke des Lagers in die andere zu 
schleppen. 

Erik wurde aus seiner Versunkenheit gerissen, als Sho Pi 
ihn ansprach: »Ich bitte um Verzeihung.«  

Erik erreichte die Spitze des Steinhügels, kniete sich hin 
und begann, den Sack mit Steinen zu füllen. »Wofür?« 
»Weil die Pferde mit mir durchgegangen sind. Wenn ich 
mich von ihm hätte niederschlagen lassen, müßten wir jetzt 
nicht wieder von vorne Steine schleppen.« 

Erik hatte seinen Sack voll. »Ach, irgendeinen Grund 
hätte er immer gefunden.« 
Er stieg vorsichtig den Hügel hinab, während Sho Pi 
seinen Platz einnahm. Erik fügte hinzu: »Außerdem war es 
das wert, ihn auf dem Hintern sitzen zu sehen.« 

»Ich hoffe, du wirst das morgen nicht anders beurteilen, 
mein Freund Erik.« 
Ungeachtet seiner schmerzenden Schultern und Beine 
und der blauen Flecken überall auf seinem Körper wußte 
Erik, daß er es morgen noch genauso sehen würde. 

»Raus aus den Federn, ihr Hunde!« 
Erik und Roo waren von ihrem Lager aufgesprungen, 
ehe sie noch halbwegs wach waren. Korporal Foster sah 
sich die sechs Männer an. Billy Goodwin, Biggo und Luis 
standen auf einer Seite des großen Zeltes, während Erik, 
Roo und Sho Pi auf der anderen standen. Alle sechs hatten 
die Haltung eingenommen, die bei dem Befehl »Habt 
acht!« von ihnen verlangt wurde: den Kopf zurück, die 
Augen nach vorn gerichtet, die Arme an den Körper angelegt und die Füße an den Fersen zusammen. Wenn an diesem Morgen alles so liefe wie an den vorangegangenen, 
würden sie zunächst eine gute Stunde arbeiten, bevor sie 
ihr Frühstück bekamen. In der Messe saßen sie an einem 
Tisch, der ein Stück von den vielleicht vierzig Männern in 
schwarzer Kluft abgerückt war. Es war ihnen verboten, mit 
ihnen zu sprechen. 

Es waren Soldaten, das stand für Erik außer Frage. Sie 
wurden lange Stunden am Tag gedrillt, kletterten hölzerne 
Wände hinauf, sprangen über Barrikaden, ritten und übten 
sich an allen Arten von Waffen. 

Doch die Gefangenen wurden an diesem Morgen nicht 
wieder zu dem Steinhügel geführt, den sie auf Robert de 
Loungvilles Befehl hin an einen anderen Ort versetzen sollten, sondern sie marschierten vor das große Gebäude, in 
dem nach Eriks Überzeugung die Offiziere wohnten. In 
Habachtstellung mußten sie antreten und warten, während 
de Loungville in das Gebäude ging. 

Nach ein paar Minuten kam er mit einem zweiten Mann 
wieder heraus. Der zweite Mann kam Erik irgendwie seltsam vor, obwohl er nicht hätte sagen können, weshalb. Er 
war schlank, blond und jung – nicht älter als zwanzig oder 
höchstens fünfundzwanzig –, doch de Loungville zeigte 
deutlichen Respekt, während er mit ihm sprach. 

»Das sind die letzten sechs«, sagte er. Der blonde Mann 
nickte, erwiderte jedoch nichts. »Mir gefällt das nicht. Wir 
haben sechzig Mann eingeplant, nicht bloß sechsunddreißig.« 

Schließlich antwortete der junge Mann, und seine Redeweise war ungewöhnlich: er sprach leise und gewählt, 
und dennoch ganz anders als die Adligen und wohlhabenden Kaufleute in Finstermoor oder Ravensburg. Erik hatte 
sein Leben lang viele fremde Akzente gehört, doch diesen 
konnte er nicht einordnen. »Dem stimme ich zu. Doch die 
Lage zwingt uns, das zu tun, was wir tun müssen. Was ist 
mit diesen?« 

»Sie sind vielversprechend, aber da liegen noch Monate 
der Arbeit vor uns, Calis.«  

»Wer sind sie?« fragte der Mann namens Calis. 
Robert de Loungville trat vor Biggo. »Dieser heißt Biggo. Ist stark wie ein Ochse und fast genauso schlau. Bewegt sich schneller, als man denkt. Ansonsten läßt er sich 
nicht leicht aus der Ruhe bringen.« 

Er trat vor den nächsten. »Luis de Savona. Rodesischer 
Halsabschneider. Mag Messer. Könnte sich als nützlich 
erweisen.« 

Er fuhr fort: »Billy Goodwin. Sieht wie ein einfacher 
Kerl aus, kann einem aber aus schierer Lust die Kehle aufschlitzen. Ist gemein, wenn man ihn ärgert, aber man kann 
ihn brechen.« 

De Loungville kam vor Erik zu stehen. »Dieser ist einer 
der Bastarde des Alten von Finstermoor. Vermutlich zu 
dumm, um die Sache zu überleben, aber er ist fast so stark 
wie Biggo und tut, was man ihm sagt.« 

Dann trat er vor Roo. »Rupert Avery. Eine hinterhältige 
kleine Ratte, aber es steckt etwas in ihm.« Dann zog er Roo 
an der Schlinge, die immer noch um seinen Hals baumelte, 
nach vorn, wobei er ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte, und brüllte ihm ins Gesicht: »Wenn ich dich nicht vorher umbringe, weil du so verteufelt häßlich bist!« 

Daraufhin ließ er Roo unvermittelt los, und der Junge 
taumelte zurück ins Glied, während sich de Loungville vor 
Sho Pi aufbaute. »Und hier haben wir den Mann aus Kesh, 
von dem ich dir erzählt habe. Der kann uns sehr nützlich 
sein, wenn er lernt, wie er sein Temperament im Zaum halten kann. Er ist noch gefährlicher als Goodwin; diesem 
Kerl sieht man es nicht an, wenn er wütend wird.« 

Er wandte sich an alle sechs Gefangenen. »Seht ihr diesen Mann?« fragte de Loungville.  

Die Gefangenen antworteten: »Jawohl, Feldwebel!« 
De Loungville fuhr fort: »Hütet euch vor ihm! Hütet 
euch gut vor ihm!« Er sah von Gesicht zu Gesicht. »Er ist 
nicht das, was er zu sein scheint. Er ist der Adler von 
Krondor, und weise Männer verbergen sich, wenn er hoch 
über ihnen kreist.« 

Calis gestattete sich angesichts dieser überschwenglichen Lobrede ein schwaches Lächeln und nickte. »Ihr 
Männer werdet leben oder sterben, ganz, wie es dem Königreich nützt. Ich lasse euch eher töten, als daß ihr die 
Mission, die wir gemeinsam zu erfüllen haben, gefährdet. 
Habt ihr das verstanden?« 

Die Männer nickten. Keiner von ihnen hatte die leiseste 
Ahnung, um was für eine Mission es sich handelte, aber 
Tag für Tag hatte man ihnen eingebleut, wie wichtig sie für 
das Fortbestehen des Königreichs sei. Jeder dieser Männer 
würde augenblicklich getötet werden, falls er in irgendeiner 
Weise den Erfolg gefährdete. Erik war von nichts in seinem Leben so überzeugt gewesen wie von dieser Tatsache. 

Calis forschte eingehend im Gesicht eines jeden Mannes 
und meinte schließlich: »Ihr habt zwei Wochen, Bobby.« 
»Zwei Wochen! Ich dachte, ich hätte drei Monate!« 
Mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme antwortete Calis: »Arutha ist tot. Nicholas hat von dem Plan seines Vaters erst am Tag nach dessen Tod erfahren. Es war ein 
Schock für ihn. Und er ist nicht von der Weisheit dessen 
überzeugt, was wir hier tun.« Er wandte sich de Loungville 
zu und blickte ihm in die Augen. »Zwei Wochen, und jeder 
Mann, auf den wir uns nicht verlassen können, wird gehängt.« Damit ging er zurück in das Gebäude. 

De Loungville sah erneut von einem Gesicht zum anderen und sagte: »Hütet euch sehr vor ihm!« 
Am nächsten Morgen war der große Steinhügel verschwunden. Die Männer in der schwarzen Kluft hatten den 
Befehl erhalten, ihn fortzuschaffen, und dreißig von ihnen 
hatten die Arbeit rasch erledigt. Erik und die anderen waren von Korporal Foster in einen anderen Teil des Hofes 
gebracht worden. 

Er hatte sich vor sie gestellt und gefragt: »Hat einer von 
euch mörderischen Bestien schon einmal ein Schwert in 
der Hand gehabt?« 

Die Männer blickten sich an, aber keiner sagte ein Wort. 
Denn bereits wenige Stunden nach ihrer Ankunft hier im 
Lager hatten sie eins gelernt: Wenn Foster oder de Loungville eine Frage stellte, dann erwiderte man nur etwas darauf, wenn man die Antwort ganz genau wußte. 

»Hab ich es mir doch gedacht. Es reicht ja auch, wenn 
man einen Mann in einer einsamen Gasse von hinten mit 
der Keule erschlagen kann, was, Biggo?« Foster grinste, 
aber freundlich war dieses Grinsen nicht. 

Er schritt die Reihe ab. »Oder wenn man einem Betrunkenen in einem Wirtshaus den Dolch in den Rücken sticht, 
was, Luis?« 

Als er zu Erik kam, meinte er: »Oder du hältst ihn einfach von hinten fest, während dein lieber rattengesichtiger 
Freund ihm von vorn ein Messer in die Rippen sticht.« 

Erik erwiderte nichts. De Loungville war ein harter 
Brocken und ein Tyrann, aber seine Arbeit schien ihm kein 
besonderes Vergnügen zu bereiten. Korporal Foster hingegen liebte es, die Gefangenen zu beleidigen. Billy Goodwin 
hatte Foster gegenüber am zweiten Tag die Beherrschung 
verloren, und er wurde in Gegenwart der Männer in 
Schwarz gedemütigt, als ihn der erfahrene Soldat nach 
Strich und Faden verprügelte. 

Zwei Soldaten näherten sich. Jeder trug drei Schwerter. 
»Also«, sagte Foster, »diese beiden Kerle und meine Wenigkeit werden euch jetzt mal den einen oder anderen Kniff 
zeigen, wie ihr diese Waffen zu benutzen habt, damit ihr 
euch nicht verletzt, falls ihr mal eine in die Hand bekommt.« Er zog sein Schwert. »Haben sich schon bessere 
Männer als ihr die eigenen Füße abgehackt.« 

Die Soldaten gaben jedem Mann eine Klinge. Unbeholfen hielt Erik die seine. Es war ein im Königreich gebräuchliches Kurzschwert, schwerer als das schnelle Rapier, jedoch kürzer als ein Breitschwert oder das Bastardschwert, die von manchen Fechtern bevorzugt wurden. Als 
Junge war ihm erzählt worden, dieses Kurzschwert sei fürs 
Fechtenlernen die geeignetste Waffe. 

»Paßt auf!« befahl de Loungville, der zu ihnen gestoßen 
war. »Davon wird eines Tages euer Leben abhängen .« 
Und so begann eine Woche, die fast ausschließlich dem 
Umgang mit Waffen gewidmet war. Einen halben Tag lang 
standen sie auf dem Hof und schlugen einander mit hölzernen Übungswaffen, bis jeder von ihnen über und über mit 
blauen Flecken bedeckt war. Dann, nach dem Mittagessen, 
wurden sie zum Stall gebracht. 

»Wer von euch kann reiten?« fragte de Loungville. 
Erik und Luis hoben die Hände. Ihnen wurden zwei 
Pferde gebracht, und de Loungville meinte: »Sitzt auf und 
zeigt mal, was ihr könnt.« 

Luis stieg rasch auf, doch Erik ging erst einmal um das 
Pferd herum und untersuchte es.  

De Loungville fragte: »Wartest du etwa auf eine Einladung, von Finstermoor?«  

Erik ignorierte den Spott und erwiderte: »Das Tier ist 
nicht gesund.«  

»Was?« rief Robert de Loungville. »Mir erscheint es gesund genug.« 
»Es lahmt am linken Hinterfuß.« Erik griff nach unten 
und fuhr mit der Hand über das linke Hinterbein, und der 
Wallach gehorchte und hob das Bein. Unter dem Huf saß 
ein Klumpen aus Dreck, Heu und Dung. Erik griff unwillkürlich nach dem Eisen, das er bis vor einem Monat immer 
an seinem Gürtel getragen hatte, und lächelte entschuldigend. »Alte Gewohnheit.« Er sah auf. Ohne ein Wort zu 
sagen, reichte ihm einer der beiden Stalljungen ein Stecheisen, und Erik stocherte den Dreck los. Obwohl de Loungville zwei Meter daneben stand, konnte er den plötzlichen 
Gestank riechen. 

Erik untersuchte den Huf. »Soor. Das läßt das Tier erst 
lahmen, wenn der Huf verfault, also muß es da noch etwas 
anderes geben.« Erik bohrte weiter, und das Pferd versuchte, zurückzuweichen. »Brr!« rief Erik und klatschte dem 
Tier mit der Hand auf das Hinterteil, eher als Ermahnung 
gedacht denn als Strafe. Das Pferd spürte, daß sich jemand 
um es kümmerte, der sein Geschäft verstand, und beruhigte 
sich, obwohl ihm die Behandlung offensichtlich nicht gefiel. »Hier haben wir einen Stein, einen kleinen nur, aber 
das wird der Übeltäter sein.« Dann hatte er ihn heraus, und 
Blut und Eiter quollen hervor. »Zwei Tage lang sollte der 
Huf immer wieder mit Salzwasser ausgewaschen werden, 
dann wird es schon wieder. Und ein Breiumschlag wäre 
nicht schlecht, damit es nicht weiter eitert.« Er ließ den Huf 
los. »Da kümmert sich jemand nicht richtig um die Pferde, 
Feldwebel.« 

De Loungville erwiderte: »Und jemand wird morgen 
beim ersten Tageslicht zurück in die Kaserne von Shamata 
befördert, wenn sich heute abend noch ein einziges lahmendes Tier im Stall befindet!« Und einen der Stalljungen 
schrie er an: »Bring ein anderes Pferd!« 

Während das Tier fortgeführt wurde, fragte de Loungville: »Woher hast du das gewußt?« 
Erik zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Beruf. Ich 
bin Schmied. Ich sehe eben die Kleinigkeiten, die anderen 
entgehen.« 

De Loungville rieb sich das Kinn und dachte nach. »Tritt 
zurück ins Glied.« 
Während sie auf ein frisches Reitpferd warteten, meinte 
de Loungville: »Dreh doch mal auf dem Hof eine Runde, 
de Savona!« 

Luis brachte das Pferd in leichten Trab, und Erik nickte 
beifällig. Der Rodesier saß gut im Sattel und zerrte nicht zu 
fest am Zügel. Er lehnte sich vielleicht ein wenig zu weit 
zurück, und seine Beine waren nicht ganz da, wo sie hingehörten, doch ansonsten war er ein passabler Reiter. Der 
Nachmittag wurde damit verbracht, daß jeder der Männer 
eine Runde reiten durfte. Roo saß gut genug im Sattel, hatte aber nur wenig Erfahrung, aber Sho Pi schien eine natürliche Begabung zu besitzen. Er saß aufrecht und entspannt 
im Sattel. Biggo und William wurden beide abgeworfen, 
ehe sie auch nur eine halbe Runde zustande gebracht hatten, und als der Tag seinem Ende zuging, stöhnten alle außer Erik und Luis über Schmerzen in den Beinmuskeln, 
von denen sie vorher nicht geahnt hatten, daß es sie gab. 

Die ersten drei Tage nachdem die sechs Gefangenen Calis 
kennengelernt hatten, vergingen mit Waffenübungen, während die letzten beiden Stunden des Nachmittags dem Reiten gewidmet waren. Erik entwickelte langsam ein Gefühl 
dafür, wie man mit einem Schwert umzugehen hatte, und 
Roo erging es genauso, wobei ihm seine Flinkheit zum 
Vorteil gedieh. 

Niemand sprach darüber, aber es war klar, daß sie zum 
Einsatz im Kampf ausgebildet wurden, und nur, wer Robert 
de Loungville seine Tauglichkeit beweisen konnte, würde 
am Ende überleben. Und genausowenig sprach man über 
Calis’ letzte Bemerkung, daß jeder, dem man nicht blind 
vertrauen konnte, gehängt werden würde. 

Und keiner der Männer stellte Vermutungen darüber an, 
spekulierte darüber, woran man es in zwei Wochen erkennen würde, ob man gerade ihm vertrauen konnte. 

Die verschiedenen Stärken und Schwächen eines jeden 
Mannes kristallisierten sich im Laufe der Woche heraus. 
Biggo war solange gut, wie er klare Anweisungen hatte, 
aber sobald sich eine unerwartete Situation ergab, konnte 
er keine angemessene Entscheidung treffen. Roo gebärdete 
sich wagemutig und mußte dafür auch ein ums andere Mal 
Beulen und blaue Flecken wegstecken. 

Billy Goodwin verlor oft die Beherrschung und geriet in 
blinde Wut, während Sho Pi die Beherrschung nie verlor 
und sich sogar noch besser konzentrieren konnte. Erik hielt 
ihn deswegen für den gefährlichsten Mann der Truppe. 

Luis de Savona war ein passabler Fechter – obwohl er 
behauptete, er wäre mit dem Dolch noch viel besser – und 
ein annehmbarer Reiter. Seine schwache Stelle war seine 
Eitelkeit. Er konnte keiner Herausforderung widerstehen. 

Sho Pi besaß eine gute natürliche Auffassungsgabe und 
brauchte keine Lektion zu wiederholen. Er saß ohne Anstrengung im Sattel und handhabte das Schwert mit spielerischer Leichtigkeit, nachdem man ihm einmal gezeigt hatte, wie er damit umzugehen hatte. 

Fünf Tage nachdem Calis die Männer inspiziert hatte, 
nahm die Ausbildung einen anderen Charakter an. Die 
sechs Gefangenen wurden zusammen mit sechs der Männer in Schwarz in eine der entlegeneren Ecken des Hofes 
gebracht, wo zwei Soldaten im braun-goldenen Wappenrock des Herzogtums Crydee auf sie warteten. Auf dem 
Boden vor ihnen lag ein Haufen seltsamer Objekte, von 
denen einige offensichtlich Waffen, andere etwas nicht 
Einzuordnendes waren. 

Die beiden Soldaten, ein Hauptmann und ein Unteroffizier, zeigten ihnen rasch, was man mit dem jeweiligen Gegenstand anfangen konnte. Danach wurden die Männer in 
einen anderen Teil des Hofes geführt, wo ein Mann erschien, der dem Aussehen nach ein Priester der Dala war 
und ihnen beibrachte, wie man Wunden zu behandeln hatte. 

Am Ende dieses Tages war Erik klar: sie zogen in den 
Krieg. Aber der Hast nach zu schließen, die ihre Lehrer 
heute gezeigt hatten, würden sie in den Krieg ziehen, noch 
ehe sie richtig dafür ausgebildet waren. 

Das Wiehern von Pferden weckte Erik. Er wälzte sich von 
seinem Feldbett und schob die Zeltplane zurück. Eine 
Kompanie Fürstlich Krondorianischer Lanzenreiter ritt ins 
Lager ein. Erik blickte nach Osten und bemerkte das erste 
Morgengrauen. In einer Stunde würden sie aus den Federn 
gescheucht werden. 

Er wollte schon zurück ins Bett gehen, als etwas seine 
Aufmerksamkeit auf sich zog. Einen Moment lang starrte 
er darauf, ohne es wirklich zu begreifen, dann wurde es 
ihm klar. Er sah solange zu, bis er sich ganz sicher war, 
dann schlich er sich zu Roos Bett, kniete sich davor und 
rüttelte seinen Freund wach, wobei er ihm die Hand auf 
den Mund legte, damit er die anderen nicht weckte. In der 
Dunkelheit machte er ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. 

Sie krochen aus dem Zelt, und Roo fragte: »Was ist 
denn?«  

»Miranda. Sie ist gerade mit einer Kompanie Fürstlicher 
Lanzenreiter eingetroffen.«  

»Bist du sicher?« fragte Roo.  

»Nein – deshalb wollte ich es mir mal aus der Nähe ansehen.« 
Erik duckte sich, damit ihn die Posten auf der hölzernen 
Mauer nicht bemerkten, und dann schlichen sie sich davon. 
Die Wachen waren nicht dazu da, um ihn und die anderen 
drinnen zu halten, dessen war er sich inzwischen sicher, 
sondern sie sollten Fremde vom Lager fernhalten. 

Die beiden jungen Männer umrundeten das Lager, bis 
sie dort angekommen waren, wo Erik das Quartier der Offiziere vermutete; zumindest zog sich de Loungville jeden 
Abend dorthin zurück. Und hier hatte auch Calis sein Arbeitszimmer. Sie schlichen sich vorwärts und hielten sich 
von den Lanzenreitern fern, die sich bereits wieder in die 
Sättel schwangen und zurück zum Tor ritten. Erik sah ihnen zu. Sie verließen das Lager nicht, sie brachten lediglich 
etwas Abstand zwischen sich und das Gebäude des Kommandanten. Erik hatte einen Verdacht, aber er teilte ihn 
Roo nicht mit. 

Die beiden schlichen hinter dem Gebäude entlang, krochen unter eins der Fenster und konnten gedämpfte Stimmen hören. Erik machte Roo ein Zeichen, er möge leise 
sein, und kroch zu einem anderen Fenster, wo er das Gespräch gerade eben noch verstehen konnte. 

»… muß wieder verschwunden sein, bevor das Lager 
aufwacht. Jeder Mann hier hat mich zumindest einmal 
schon gesehen. Es würde nichts nützen, wenn ich entdeckt 
würde. Dann würden zu viele Fragen gestellt.« 

Die Stimme des Mannes – Erik hielt sie für die von Calis 

– antwortete: »Da stimme ich Euch zu. Es muß schon etwas Dringendes gewesen sein, das Euch hierhergeführt hat. 
Was ist passiert?« 

»Nicholas hat eine Warnung vom Orakel erhalten. Sie 
beginnt jetzt ihre Paarung mit dem ältesten Begleiter, und 
das neue Orakel wird in diesem Sommer empfangen werden.« 

Calis schwieg einen Moment lang und antwortete 
schließlich: »Ich weiß mehr über den Stein des Lebens als 
die meisten anderen Lebenden, abgesehen von jenen, die 
ihn mit eigenen Augen in Sethanon gesehen haben, so wie 
Ihr, Miranda. Ich bin nicht sicher, ob ich die Bedeutung 
dessen, was Ihr mir gerade mitgeteilt habt, richtig verstehe.« 

Miranda lachte, aber Erik konnte aus ihrem Lachen keine Heiterkeit heraushören. »Es scheint, daß ausgerechnet in 
dem Moment, in dem wir diesen gefährlichen Kurs eingeschlagen haben, das Orakel von Aal seinen Hochzeits-, 
Geburts- und Todeszyklus beginnt, der wenigstens fünf 
Jahre andauern wird. Mit anderen Worten, während wir die 
Gefahr für den Stein des Lebens beseitigen wollen, paart 
sich das Orakel, gebiert seine Nachfolgerin und stirbt. Und 
wir bleiben für die nächsten fünfundzwanzig Jahre ohne 
die Visionen des Orakels zurück, denn erst dann erreicht 
die Tochter ihre Reife.« 

Calis erklärte: »Ich weiß nur wenig über die Uralten von 
Aal, nur die Legenden. Aber wenn ich es recht verstehe, ist 
diese Paarung eine Überraschung für Euch?« 

Miranda murmelte etwas, das Erik nicht verstehen konnte, dann fuhr sie fort: »… die Grenze der Erkenntnis über 
die eigene Zukunft, nehme ich an. Eine Wiedergeburt, die 
die Fähigkeiten des Orakels einmal in tausend Jahren für 
fünfundzwanzig Jahre einschränkt, ist kaum mehr als eine 
Unannehmlichkeit, aber aus unserer Sicht ist es natürlich 
der vollkommen falsche Zeitpunkt.« 

»Hat Nicholas je daran gedacht, unsere Pläne über den 
Haufen zu werfen?« 
Miranda sagte: »Ich weiß es nicht. Ich werde aus ihm 
nicht so recht schlau wie aus seinem Vater. Er ist ihm in 
mancher Hinsicht sehr ähnlich, in anderer wieder überhaupt nicht. Ich habe ihn bisher nur zweimal getroffen, und 
zweifellos brächte er mir nur wenig Vertrauen entgegen, 
wenn Ihr und James nicht für mich bürgen würdet.« 

»Ihr habt uns von Eurer Aufrichtigkeit und Eurem Einsatz überzeugt, soweit es darum geht, den Feind aufzuhalten, doch was Eure Person anbelangt, habt Ihr uns nicht 
sehr viel enthüllt.« Er machte eine kurze Pause. »Was soll 
ich also aus alledem schließen?« 

»Wir müssen wahrscheinlich eher aufbrechen, als wir 
gedacht haben. Dieses Lager sollte noch heute abgebrochen 
werden, und die Schiffe müssen nächste Woche zum Ablegen bereit sein.« 

Calis schwieg. Dann meinte er: »Ich habe sechs Männer, 
die noch nicht fertig ausgebildet sind, und wir haben nur 
ganz knapp die Anzahl zusammen, die wir eingeplant hatten. Ich kann mich nicht auf angeheuerte Söldner verlassen. 
Zu viele gute Männer sind beim letzten Mal gestorben, 
weil ich diesen Fehler begangen habe. Ich brauche – «. Er 
unterbrach sich. »Ihr kennt die Gründe. Bobby und ich haben sie Arutha vor drei Jahren unterbreitet. Wenn wir mit 
nur sechsunddreißig Männern aufbrechen müssen, brauche 
ich trotzdem noch neun Tage, um die letzten sechs beurteilen zu können. Ich würde sie eher mit eigenen Händen 
aufhängen, als sie zu einem schwachen Glied in unserer 
Kette werden zu lassen, aber ich muß ihnen wenigstens die 
Zeit lassen, sich zu beweisen.« 

Miranda hob die Stimme. »Ich habe viel durchgemacht, 
um diese Männer auszuwählen, Calis. Ich glaube, ich kenne jeden von ihnen sehr gut. Ich glaube zudem, daß nur 
zwei von ihnen zusammenbrechen könnten, und das sind 
Goodwin und de Savona. Die anderen werden gut genug 
sein.« 

»Zusammenbrechen könnten«, wiederholte Calis. »Das 
genau ist das Problem. Du glaubst es nur. Wenn ich es 
wüßte, könnte ich sie noch heute hinrichten lassen. Wenn 
ich sicher wäre, daß sie durchhalten, könnten wir morgen 
aufbrechen. Aber falls wir sie falsch beurteilen und einer 
von ihnen zur falschen Zeit zusammenbricht…« 

»Nichts ist jemals gewiß.« 
Ein Kichern war zu hören, und Calis sagte: »Wenn man 
mit einem Orakel zusammenarbeitet, bekommt man ein 
falsches Bild der Gewißheit, fürchte ich. Und wenn wir uns 
auf die Gewißheit verlassen, daß nichts sicher ist, bevor es 
tatsächlich geschieht, dann könnten wir diese Unternehmung überleben.« 

»Ich muß aufbrechen. Solltest du darauf bestehen, noch 
neun Tage hierzubleiben, dann sei es so, aber Nicholas ist 
unnachgiebig. Seiner Meinung nach sollten wir so bald wie 
möglich losziehen. Wir haben zwei Spione abgefangen. Sie 
wissen, daß wir etwas vorhaben.« 

»Sind sie tot?« 
»Jetzt schon. Gamina hat ihre Gedanken gelesen, bevor 
sie gestorben sind, aber sie hat kaum etwas erfahren, was 
wir nicht längst wußten. Doch offensichtlich richten sich 
die Schlangen auf alle Möglichkeiten ein. Ihr habt Eure 
Spuren im vergangenen Jahr sehr gut verwischt, aber nun 
wissen sie, daß außerhalb von Krondor etwas Ungewöhnliches vorgeht. Der nächste Trupp Spione wird nicht mehr 
im Palast herumschnüffeln, sondern in den Wäldern nach 
diesem Lager suchen. Wenn sie dessen Reste entdecken 
sollten – « 

»Wir haben alle Vorkehrungen getroffen.« 
»Jemand, der eine Wagenladung Fleisch angeliefert hat, 
wird in einem Gasthaus einen Satz fallenlassen. Irgendein 
Beamter im Palast wird Einblick in Gefangenenlisten gewähren. Das wird zwar seine Zeit dauern, doch innerhalb 
eines Jahres werden die Schlangen nicht nur wissen, daß 
Ihr Euch ihnen abermals in den Weg stellen wollt, sondern 
sie werden auch den Namen eines jeden Mannes kennen, 
der mit Euch unterwegs ist.« 

Calis verstummte. Schließlich sagte er etwas, das Erik 
nicht verstehen konnte. Dann hörte er, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und Erik bedeutete 
Roo, ihm rasch zu folgen. Sie kehrten auf dem gleichen 
Weg zu ihrem Zelt zurück und legten sich wieder in ihre 
Betten. Erik schwieg, während er versuchte, wieder zu 
Atem zu kommen; dann schüttelte er Biggo. »Psst. Weck 
die anderen.« 

Als Luis, Sho Pi und Billy ebenfalls wach waren, fragte 
Erik: »In der Zeit, bevor ihr verhaftet wurdet, seid ihr da 
zufällig mal mit einer Frau namens Miranda zusammengetroffen?« 

Die vier sahen sich an, und Sho Pi antwortete als erster. 
»Dunkles Haar und tiefgrüne Augen?« Erik nickte. »Sie 
hatte mit mir vor Shamata gesprochen, als ich auf dem 
Weg nach Krondor war. Sie hatte etwas an sich, das habe 
ich sofort bemerkt. Sie hat gewisse Kräfte.« 

»Was hat sie dir erzählt?« 
Sho Pi zuckte mit den Schultern. »Wir haben über nichts 
Besonderes gesprochen. Ich fand sie sehr schön und war 
von ihrem Interesse an mir geschmeichelt, aber das schien 
sich mehr auf das Geistige als auf das Fleisch zu beziehen. 
Und ich war neugierig, weil ich spürte, daß sie soviel mehr 
ist, als sie zu sein vorgibt.« 

»Hat sie irgend etwas gesagt, das dich ins Gefängnis gebracht haben könnte?« 
Sho Pi antwortete: »Ich kann mich nicht erinnern.« 
Die anderen berichteten von ihren Begegnungen mit Miranda. Billy und Luis sagten, sie hätte einen anderen Namen benutzt, aber allen war diese Frau irgendwann einmal 
begegnet, und zwar in einem Zeitraum von weniger als einem Monat vor ihrer Verhaftung. 

Biggo bemerkte: »Dies Mädchen kommt ja ganz schön 
herum, wenn sie mit dir – « er zeigte auf Sho Pi – »in 
Shamata geredet hat, und in der Woche danach mit Erik 
und Roo in Finstermoor.« 

»Woher kennt sie uns?« 
Erik meinte: »Es hat irgend etwas mit einem Orakel zu 
tun, das die Zukunft weissagt. Und anscheinend sind wir 
wichtig, aber nur, falls wir die nächsten neun Tage überleben. Ich habe keine Ahnung, wieso wir vor dem Galgen 
gerettet wurden, und genausowenig weiß ich, was wir diesen Leuten beweisen müssen, damit sie uns am Leben lassen, aber an einer Sache zweifle ich nicht: sobald Calis 
glaubt, wir würden seine Pläne gefährden, hängt er uns alle 
auf. Und wenn er uns für vertrauenswürdig hält, nicht. So 
einfach ist das.« 

Billy warf ein: »Da sollten wir uns also alle Mühe geben.«  

»Wir haben uns doch wohl schon reichlich angestrengt«, 
beschwerte sich Luis.  

»Ich meine, damit wir so sind, wie sie uns wollen.« 
Sho Pi sagte: »Billy hat recht, er und ich müssen unser 
Temperament im Zaum halten.« Er erhob sich vom Boden 
und legte sich wieder in sein Bett, wo er sich auf die Ellbogen stützte. »Und Biggo muß beweisen, daß er auch selbständig denken kann.« 

»Was ist mit mir?« fragte Luis, dem die Angst, nicht für 
vertrauenswürdig gehalten zu werden, deutlich ins Gesicht 
geschrieben stand. 

»Du darfst nicht immer so stolz sein. Du mußt nicht jeden Befehl für eine Beleidigung und jede Aufgabe für unter deiner Würde liegend halten. Deine Überheblichkeit 
wird dich an den Galgen bringen.« 

»Ich bin nicht überheblich!« regte sich Luis auf und war 
offensichtlich beleidigt.  

Erik sah den kommenden Streit voraus und überlegte, 
wie er ihn verhindern könnte. »Da ist noch etwas.« 
»Was denn?« fragte Biggo. 

»Falls einer von uns versagt, sind wir alle dran!« 
»Was!« keuchte Biggo. 

»Wenn einer von uns als nicht zuverlässig erscheint, 
dann werden wir alle sechs hängen.« 
Roo blickte Erik einen Moment lang an, dann nickte er. 
»Wir sitzen im gleichen Boot. Entweder überleben wir alle, 
oder keiner.« 

Luis sah sich im Zelt um und bemerkte, daß alle Blicke 
auf ihn gerichtet waren. »Ich… ich werde mich in Zukunft 
etwas bescheidener benehmen. Wenn dieser kleine cabrone 
mir sagt, ich solle Mist schaufeln, so werde ich einfach nur 
sagen: Si, me comandante, wie hoch?« 

Biggo grinste. »Wenn es einen starrsinnigeren Haufen 
als euch Rodesier geben sollte, dann höchstens die Tsurani 
oben in La Mut, aber viel sturer sind die auch nicht.« Er 
blickte Sho Pi an. »Ich habe mich jahrelang so dumm gestellt, und inzwischen erwarten die Leute nichts anderes 
mehr von mir. Ich denke, mittlerweile ist es mir zur Gewohnheit geworden. Aber ich werde mir Mühe geben, ein 
bißchen schlauer zu wirken.« 

Sho Pi sagte: »Und du, Rupert, darfst nicht immer so 
tun, als wärst du wer weiß wie schlau. Das wird dich noch 
umbringen. Du bist nämlich nicht so schlau, wie du 
glaubst, und andere sind auch nicht so dumm.« 

Erik fragte: »Was ist mit mir?« 
Sho Pi antwortete: »Ich weiß es nicht, Erik von Finstermoor. An dir finde ich eigentlich keinen Fehler. Obwohl… 
eine Sache doch. Ich weiß nicht recht, eine gewisse Unschlüssigkeit vielleicht. Du mußt dich klarer entscheiden.« 

Jedes weitere Gespräch wurde durch Korporal Foster unterbunden, der ins Zelt trat, und die Männer sprangen auf 
und stellten sich vor ihren Betten auf. Der Korporal blickte 
sich um, denn offensichtlich war hier etwas vor sich gegangen, doch er konnte nicht ausmachen, was es war, und 
deshalb schrie er schließlich: »Also gut. Raus mit euch und 
zu den anderen, ihr Gesocks! Wir haben nicht den ganzen 
Morgen Zeit!« 

Foster stand über Billy gebeugt und brüllte ihm Beleidigungen ins Gesicht. Der Gefangene sah aus, als würde er 
am liebsten aufspringen und über den Korporal herfallen. 
Ein Mann in Schwarz stand keine drei Meter von ihnen 
entfernt und schnaufte von der Anstrengung des vorangegangenen Kampfes. Sie hatten sich einen Zweikampf geliefert, und gerade als Billy die Oberhand gewonnen hatte, 
war Foster dazwischengegangen und hatte ihm ein Bein 
gestellt. Darauf, noch ehe Billy reagieren konnte, hatte sich 
der Korporal über ihm aufgebaut, als wäre es Billys Fehler 
gewesen. 

Foster brüllte: »Und deine Mutter war eine Hure!« 
Als er sich abwandte, sprang Billy auf die Beine. Doch 
noch ehe er Foster angreifen konnte, hatte ihm Erik schon 
die Schulter in die Seite gerammt. Beide gingen zu Boden 
und wälzten sich herum, wobei Erik Billy mit dem ganzen 
Gewicht seines Körpers niederdrückte. 

Augenblicklich wurden sie von Soldaten auseinandergezerrt, und Foster schrie: »Also, nun! Was hat das wieder 
zu bedeuten?« 

Erik, dem das Blut aus der Nase lief, antwortete: »Ich 
wollte ihn nur davon abhalten, eine Dummheit zu begehen, 
Korporal.« 

Foster blickte Erik einen Moment lang an, dann meinte 
er: »Richtig.« Er wandte sich an Billy. »Wolltest mich von 
hinten angreifen, Schweinehund? Also, wie wär‘s, wenn du 
es von vorn versuchtest?« Er wich zurück und zog sein 
Schwert. »Laßt ihn los.« 

Die Soldaten gehorchten, und Billy stand kampfbereit 
da. Biggo trat zwischen ihn und den Korporal. »Würde 
doch für Billy nicht gut ausgehen, Korporal, bei all den 
Bogenschützen auf der Mauer und so, nicht?« 

Billy blickte auf und sah zwei Bogenschützen mit aufgelegten Pfeilen, die ihn genau beobachteten. 
»Geh aus dem Weg, Biggo, du aufgeblasenes Stück 
Kuhscheiße!« befahl Foster. »Ich werde dieses Stück Hundefleisch in seine Einzelteile zerlegen.« 

Luis kam herüber und stellte sich neben Biggo, und Sho 
Pi folgte ihm auf dem Fuß. Roo trat als nächster hinzu, und 
Erik schüttelte die beiden Soldaten ab, die ihn festhielten, 
und gesellte sich dann zu den anderen fünf. 

»Was wird das denn hier? Meuterei?« schrie Foster. 
»Nein«, antwortete Sho Pi. »Wir wollen nur nicht, daß 
diese Sache wirklich gefährlich wird.« 
»Ich werde den Mann hängen lassen!« schrie Foster, 
während Robert de Loungville herankam und nachsah, was 
los war. 

Biggo erklärte: »Dann müßt Ihr uns alle aufhängen.« 
Robert de Loungville fragte: »Was gibt es denn? Wollt 
ihr alle freiwillig an den Galgen?« 
Biggo wandte sich ihm zu und sagte mit freundlichem 
Lächeln: »Feldwebel, falls hier jemand gehängt werden 
soll, weil er den guten Korporal umbringen will, dann solltet Ihr uns lieber gleich alle hängen, denn das wünscht jeder von uns ein Dutzend Mal am Tag. Und wenn es denn 
sein soll, dann macht es lieber jetzt gleich. Ich habe die 
Nase voll von dieser Art Soldatendrill. Bei allem Respekt, 
Feldwebel.« 

De Loungville zog erstaunt die Augenbrauen hoch. 
»Spricht dieser Mann für euch alle?«  

Sie blickten sich gegenseitig an. Dann antwortete Erik: 
»Ich glaube, so ist es, Sir.« 
Plötzlich stand de Loungville Biggo Auge in Auge gegenüber, wozu er sich allerdings auf die Zehenspitzen stellen mußte. »Niemand hat dir befohlen zu denken! Wen 
sollte es interessieren, ob du denkst? Und wenn du denkst, 
bedeutet das nur, daß du immer noch zuviel Zeit für dich 
hast. Dem kann ich abhelfen!« 

Er wandte sich an die beiden Wachen, die eben noch 
Erik festgehalten hatten, und befahl: »Der Stall muß ausgemistet werden. Bringt diese mörderischen Hunde hin. Sie 
sollen jedes Fitzelchen entfernen. Aber ohne Besen und 
Mistgabel! Schließlich haben sie doch ihre Hände! Also ab 
mit ihnen!« 

Die beiden Soldaten gaben den Gefangenen ein Zeichen, 
sie sollten ihnen folgen, und die Truppe marschierte rasch 
außer Sicht. Als sie verschwunden waren, blickte Foster de 
Loungville an und sagte: »Ich glaube, so langsam wird es, 
Bobby.« 

De Loungville kratzte sich am Kinn, während er darüber 
nachdachte. »Ich weiß nicht. Wird sich schon noch zeigen. 
Aber allmählich sollte es wirklich werden. In Kürze brechen wir nach Süden auf, und ich hasse den Gedanken, sie 
hängen zu müssen, bevor wir in See stechen.« 

Foster erwiderte: »Wenn Billy Goodwin mich sagen 
läßt, seine Mutter wäre eine Hure – was sie ohne Zweifel 
war, aber er ist da etwas empfindlich –, ohne mir dafür die 
Kehle aufzuschlitzen, dann hat er etwas begriffen. Und die 
anderen auch, so wie sie sich für ihn eingesetzt haben.« 

De Loungville nickte. »Vielleicht hast du recht. Oder 
vielleicht haben sie es nur schlau angestellt. Wird sich 
schon noch zeigen.« 

Und damit drehte er sich um und machte sich zum Haus 
des Kommandanten auf. 
Zehn 

Ortswechsel 

Es wurde Alarm gegeben. 
Trommeln erklangen, während das Lager geräumt wurde. Seit Erik die Unterhaltung in Calis’ Arbeitszimmer belauscht hatte, waren drei Tage vergangen. Die sechs Gefangenen hatten hart trainiert und all ihre Konzentration auf
das Überlebensnotwendige gerichtet. Foster wurde noch 
mehr zum Tyrannen und quälte die Männer, sooft es ging, 
und de Loungville beobachtete jeden einzelnen eingehend, 
um herauszubekommen, ob er seinen Anforderungen entsprach. 

Und jetzt begann der neue Tag mit einer unerwarteten 
Wendung. Die Gefangenen traten eine gute halbe Stunde 
früher als gewohnt aus ihrem Zelt und sahen, daß die anderen Männer des Lagers zum Gebäude des Kommandanten 
eilten. Während sie ihnen folgten, wurden sie von einem 
Wachmann namens Perry von Witcomb aufgehalten. 
»Stellt euch hinter mir auf und folgt mir. Bleibt zusammen. 
Kein Geschwätz!« 

Die sechs folgten dem Mann in der gewohnten Ordnung, 
mit Biggo an der Spitze und Sho Pi am Ende und dazwischen Billy, Luis, Roo und Erik. Sie erreichten das Gebäude. Eine Tür öffnete sich, und Calis und de Loungville traten heraus. 

De Loungville hob die Hand und bat um Ruhe. »Hört 
mal zu!«  

Calis sprach: »Wir sind entdeckt worden. Zwei unserer 
Wachen wurden letzte Nacht getötet.« 
Unter den Männern in Schwarz erhob sich aufgeregtes 
Gemurmel, und de Loungville mußte sie nochmals zur Ruhe rufen. Calis fuhr fort: »Ihr alle wißt, was ihr zu tun habt. 
Wir brechen das Lager sofort ab.« 

Augenblicklich liefen die dreißig Männer in Schwarz zu 
ihren Zelten, und die Mehrzahl der Soldaten schwärmte 
ebenfalls aus. Foster wandte sich an Perry von Witcomb 
und gab ihm Anweisungen. Der Soldat winkte die sechs 
Gefangenen zu sich und wies sie an: »He, ihr kommt mit 
mir.« 

Sie folgten dem Soldaten durch das hektische, doch 
wohlgeordnete Treiben, und er führte sie zu einem großen 
Zelt in der Nähe der Schmiede. »Sucht euch passende 
Kleidung«, befahl er, »und zieht sie an.« 

Die sechs traten ein, und in der Dunkelheit fanden sie 
einen Stapel gewöhnlicher Kleidung. Erik zog Stiefel, 
Hemd und Hose aus und warf die zerlumpten grauen Sachen in die Ecke. Zusammen mit den anderen wühlte er 
sich durch den Stapel, holte Hemden heraus, beurteilte die 
Größe und warf die offensichtlich zu kleinen zur Seite. 
Luis, Billy und Sho Pi waren rasch bedient, da sie eine eher 
durchschnittliche Größe hatten. Aber Roo, der sehr klein 
war, und Biggo und Erik mit ihrer massigen Gestalt 
brauchten länger, um etwas Passendes zu finden. Schließlich standen jedoch alle in frischer Kleidung da. Erik hatte 
ein dunkelblaues Hemd mit offenem Kragen und langen 
Ärmeln gefunden, dazu eine Seemannshose, die ihm als 
einzige paßte. Zunächst versuchte er, die weiten Beine der 
Hose in die Stiefel zu stecken, nachdem das allerdings mißlang, ließ er sie einfach darüberhängen. 

Hinter sich hörte Erik Gelächter, und er wandte sich um. 
Roo stand mit ärgerlichem Gesicht da. »Das ist das einzige, 
was paßt!« maulte er, während Billy und Luis ihn mit rüden Bemerkungen aufzogen. Das Hemd war bis zur Taille 
offen und grell violett. Und was alles noch schlimmer 
machte, war die purpurfarbene Hose. 

»Dann nimm doch etwas, das nicht so gut paßt«, scherzte Erik und mußte sich das Lachen verbeißen. 
Roo zog sich das schreckliche Hemd wieder aus und 
suchte weiter, bis er ein weißes fand, welches nur ein kleines bißchen zu groß war. Er steckte die langen Hemdschöße in den Bund der schreiend roten Hose, und Erik nickte. 
»Jetzt siehst du nur noch ein bißchen lächerlich aus und 
nicht mehr wie eine Vogelscheuche.« 

Roo zog eine Grimasse, lächelte dann aber. »Rot ist 
meine Glücksfarbe.« 
»Und jetzt raus hier!« rief Perry, und die Gefangenen 
traten aus dem Zelt. »Geht zur Schmiede und steigt auf den 
letzten Wagen in der Reihe. Hinter euch werden noch zwei 
Armbrustschützen kommen, also glaubt nicht, ihr könntet 
euch davonmachen.« 

Er wollte schon gehen, wandte sich jedoch noch einmal 
um. »Und verbergt diese Schlingen.« 
Die sechs Gefangenen hatten sich an die Schlingen so 
sehr gewöhnt, daß sie sie wieder um ihre Hälse gelegt hatten, nachdem sie mit dem Umkleiden fertig waren. Jetzt 
steckten sie sie unters Hemd, damit man sie nicht sehen 
konnte. 

Biggo mußte sein Hemd noch einmal ausziehen, da der 
Kragen zu eng war, um die Schlinge einfach hineinzustopfen. Als er das Hemd jetzt über der Schlinge trug, meinte 
Luis: »Ein wenig zu beulig, um der Mode zu entsprechen, 
mein Freund, aber es wird schon gehen.« 

Seit sie aus dem Kerker in das Lager gekommen waren, 
hatte Erik immer wieder bemerkt, wie eingebildet Luis war 

– zusätzlich zu seinem überschäumenden Temperament
und seiner Überheblichkeit –, und doch mochte er den rodesischen Messerstecher. Er hatte sich den grauen Bart abrasiert und nur einen Schnurrbart stehen lassen, außerdem 
hatte er das schulterlange Haar geradegeschnitten. Luis ähnelte ein bißchen einem Pfau. Die Kleidung, die er sich 
ausgesucht hatte, entsprach weitestgehend der Mode. Erik 
glaubte, daß Luis’ Bemerkung über Biggos Kleidung keinesfalls beiläufig gemeint gewesen war. Bevor ihn sein 
Temperament und seine gewalttätige Natur in die Gosse 
gebracht hatten, war er gewiß ein Mann gewesen, der an 
Höfen verkehrt hatte. Er erzählte nie etwas über seine Vergangenheit, nur einmal hatte er erwähnt, daß der Sohn des 
Herzogs von Rodez ein Freund von ihm sei. 

Sie eilten zur Schmiede hinüber, und Erik sah mit Respekt, wie schnell die Geräte und die Werkzeuge aus dem 
Gebäude geschleppt wurden. Überall, wohin er blickte, 
verwischten Männer alle sichtbaren Spuren, die auf ein Lager hätten schließen lassen können. Neuankömmlinge – 
Arbeiter, vermutlich aus Krondor – rissen die drei großen 
Gebäude nieder. Foster wartete bei der Schmiede auf die 
Gefangenen und befahl, sie sollten auf den Wagen klettern. 
Zwei Wachen setzten sich auf den Kutschbock, und zwei 
weitere stiegen hinter den Gefangenen ein, die zu dritt nebeneinander dasaßen. Zwei berittene Wachen folgten dem 
Wagen, und dann ging es los. 

Erik sah von Gesicht zu Gesicht. Roo schien die Ereignisse halb gespannt, halb ängstlich aufzunehmen. Luis 
beobachtete alles sorgfältig. Das gleiche tat Biggo. Billy 
schien eher belustigt, und Sho Pis Blick schweifte in die 
Ferne. 

Erik erkannte einige der Männer wieder, die vorher 
Schwarz getragen hatten. Jetzt waren sie ähnlich angezogen wie die Gefangenen, manche fast zerlumpt, manche 
fast so fein wie Adlige. Einige ritten, andere saßen auf Wagen, und mehr als ein Dutzend brach zu Fuß auf. Zwei weitere Reiter näherten sich dem Gefangenenwagen, und Erik 
erkannte Robert de Loungville und Korporal Foster. 

De Loungville ritt auf gleicher Höhe mit dem Wagen. 
»Gut, Männer, hört mal zu. Ich habe heute morgen mit Calis besprochen, ob wir euch nicht aufhängen sollten, aber 
wir hatten keine Zeit mehr. Calis hat mir zugestimmt, daß 
wir das auch später noch in aller Ruhe machen können. Ihr 
werdet also noch ein paar Tage zu leben haben. Aber 
glaubt nicht, wir hätten uns in euch verliebt; die beiden 
Kerle hinter euch haben Befehl, jedem einen Armbrustbolzen zu verpassen, der auch nur den leisesten Fluchtversuch unternimmt. Verstanden?« 

»Jawohl, Feldwebel!« schrien alle. 
»Und noch etwas. Bis ich es euch anders sage, werdet 
ihr dieses ›Jawohl, Feldwebel‹-Geschrei unterlassen. Das 
zieht nur unnötig Aufmerksamkeit auf euch. Also haltet die 
Klappe und tut, was ich euch befehle, jedenfalls solange 
wir unterwegs sind.« Damit gab er seinem Pferd die Sporen 
und galoppierte davon. Foster folgte ihm mit einer Pferdelänge Abstand. 

Erik blickte die anderen an. Niemand schien sich einen 
Armbrustbolzen einfangen zu wollen, und so machte er es 
sich auf dem holpernden Wagen so bequem wie möglich 
und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. 

Auf der Straße nach Krondor kamen sie an Gruppen von 
Männern vorbei, die wie gewöhnliche Söldner, Bauern 
oder Arbeitsleute gekleidet waren. Andere fuhren auf Wagen. Einige wenige ritten auf Pferden, doch sie schienen 
einander nicht zu beachten. 

Auf der Straße zur Hauptstadt des Westlichen Reichs 
herrschte reger Verkehr. Schwere Bauernwagen, beladen 
mit den letzten Früchten des Sommers und der ersten 
Herbsternte, rumpelten in Richtung Krondor. Des weiteren 
fand man Händler, auf deren Wagen sich die Waren hoch 
auftürmten, und Adlige in geschlossenen Kutschen. 

Es gab keine Straßensperren, und Erik und seine Kameraden erreichten rasch das Südtor der Stadt, welches von 
allen Toren dem Palast am nächsten gelegen war, in dem 
sie alle zum Tode verurteilt worden waren. Im Mittagslicht 
wirkte der Palast prachtvoll, so wie er sich vor ihnen hoch 
über den Hafen erhob. Auf den Türmen wehten Banner, 
und die Stadt breitete sich majestätisch am Fuße des Hügels aus, auf dem einst der erste Prinz von Krondor den 
ersten Burgfried errichtet hatte. 

Am Südtor wurden sie durchgewinkt, und der Wagen 
nahm einen verschlungenen Kurs durch die Stadt. Schließlich kamen sie am Hafen in der Nähe des Armenviertels 
heraus. Unvermittelt tauchte Foster wieder neben ihnen 
auf. Ohne die Stimme zu heben, sagte er: »He, Männer, 
kommt vom Wagen runter und klettert in das Boot dahinten.« Er zeigte auf ein Beiboot, das am Ende einer Treppe, 
die vom steinernen Anleger zum Wasser hinunterführte, 
auf den Wellen schaukelte. Erik und die anderen eilten die 
Steinstufen hinunter und stiegen ins Boot, wobei ihnen befohlen wurde, sich zwischen die Seeleute zu setzen. Sobald 
Roo als letzter an Bord war, kam auch Foster herein, und 
die Seeleute stießen das Boot ab. Zielsicher ruderten die 
Seeleute auf ein Schiff im Hafen zu. 

Erik wußte nichts über Schiffe. Doch im Gegensatz zu 
jenem, auf das sie nun zuhielten, wirkten alle anderen 
klein. Seine drei Masten reckten sich wie kahle Bäume in 
den Himmel, und es war schwarz gestrichen. Andere Schiffe waren grün oder rot oder blau, und eins prangte sogar in 
grellem Gelb. Die bunten Gefährte ließen das ohnehin 
dunkle Schiff noch düsterer wirken. Das Beiboot legte an, 
und Foster befahl: »Na, los, hoch mit euch!« und zeigte auf 
ein Netz, das von der Bordwand des Schiffes herunterhing. 
Erik stand auf, griff in die Seile, als wären sie eine Leiter 
und kletterte hinauf. Durch das Gewicht der anderen, die 
nach ihm in das Netz stiegen, mußte er sich ein wenig drehen und wenden, aber er schaffte es bis hinauf zur Reling, 
wo ihn dann Seeleute packten und herüberzerrten. 

Ein Mann in einer seltsamen Uniform – er trug eine 
blaue Jacke, die nur bis zur Hüfte reichte und hatte sich ein 
Bandelier um die Schulter geschlungen, in dem ein Säbel 
hing – bedeutete Erik, sich zur Seite zu stellen. Als alle an 
Bord waren, rief Foster: »Diesen Haufen müssen Sie anständig zusammenhalten, Mr. Collins!« 

Der Mann in der seltsamen Uniform beugte sich über die 
Reling und fragte: »Sollen sie zu den anderen?«  

»Ja«, antwortete Foster, »aber in eine getrennte Ecke, 
Mr. Collins.«  

»Aye, aye, Korporal Foster.«  

Der Mann namens Collins wandte sich ihnen zu. »Folgt 
mir.« 
Er ging zu einer Luke vor dem Hauptmast und kletterte 
eine eigentümliche, sehr schmale und steile Stiege hinunter. Erik kam als letzter in den Laderaum, und seine Augen 
brauchten einen Moment, bis sie sich an das Dämmerlicht 
gewöhnt hatten. Sie betraten den Frachtraum, der zum 
Mannschaftsquartier umgerüstet worden war. Erik erblickte 
ungefähr zwanzig dreistöckige Kojen, die an den Schottwänden angebracht worden waren; die Backbordwände 
waren leer. Der Mann wies sie an, die Kojen zu belegen. 
»Hier werdet ihr schlafen. Essen gibt es an Deck, solange 
das Wetter nicht zu rauh ist, und in dem Fall werdet ihr 
hier essen. Ihr könnt eure Reisekleider in den beiden Truhen unterbringen.« Er zeigte auf eine Truhe, die am Achterende des Frachtraums stand, und auf eine noch nicht belegte Koje. 

Roo sagte: »Wir haben keine Sachen.« 
Der Mann antwortete: »Ihr habt mich Mr. Collins zu 
nennen, oder Sir, wenn ihr mich ansprecht. Ich bin der 
Zweite Maat auf der Trenchards Rache. Der Erste Maat 
heißt Mr. Roper, und der Käpt’n ist… Ihr nennt ihn einfach 
Käpt’n, klar?« 

Roo sagte: »Ja, Mr. Collins. Aber sie haben uns trotzdem keine Reisekleider gegeben, Sir.« 
»Damit habe ich nichts zu tun. Euer Offizier wird euch 
sicherlich bringen, was ihr braucht. Es wird eine lange Reise, und ihr werdet genug Zeit haben, um euch einzurichten. 
Jetzt bleibt ihr hier unten, bis ich nach euch schicken lasse.« Und damit ging er. 

Biggo nahm eine der Kojen unten, und Sho Pi und 
Goodwin belegten die über ihm. Roo nahm die gegenüberliegende untere Koje, und die beiden darüber besetzten 
Erik und Luis. 

»Was machen wir jetzt?« fragte Roo.  

Biggo grinste. »Nichts. Ich wäre durchaus für ein Nikkerchen zu haben!« fügte er hinzu. 
Erik verspürte plötzlich auch eine gewisse Müdigkeit, 
doch er war zu aufgeregt und fragte sich, was das Schicksal 
nun wieder für ihn bereithalten mochte. Doch das sanfte 
Schaukeln des Schiffes beruhigte seine Nerven, und bald 
war er ebenfalls eingeschlafen. 

Ein von oben kommendes Geklapper und das Gefühl von 
schaukelnder Bewegung weckten Erik, und als er sich aufsetzte, stieß er sich den Kopf an der Koje über ihm. Er 
zuckte vor Schmerz zusammen und wäre beinahe auf Roo 
getreten, als er aus der mittleren Koje nach unten stieg. 

Er hörte ein Knirschen und gebrüllte Befehle, dazu bewegte sich das Schiff plötzlich anders. Es war klar, daß sie 
ausliefen. 

Die sechs Gefangenen standen unschlüssig da und wußten nicht, was sie tun sollten, während sich die dreißig 
Männer auf der anderen Seite des Frachtraums über ihre 
Verwirrung lustig machten. 

Einer von ihnen, der fast so groß war wie Biggo, meinte: 
»Warum geht ihr nicht nach oben und sagt Bobby de 
Loungville, er hätte vergessen, euch mitzuteilen, daß es so 
bald losgeht?« 

Brüllendes Gelächter folgte seiner Bemerkung. 
Luis erwiderte: »Warum fragst du ihn nicht, ob er wüßte, 
wer dein Vater ist. Deine Mutter hat es ganz bestimmt 
nicht gewußt.« 

Der andere sprang aus seiner Koje und hatte schon zwei 
Schritte auf Luis zu gemacht, als Sho Pi ihn zurückhielt. 
»Einen Moment, mein Freund.« 

»Du bist nicht mein Freund«, entgegnete der große 
Mann, der es nun offensichtlich darauf anlegte zu kämpfen, 
egal, mit wem. Er packte Sho Pi an der Brust und wollte 
ihn zur Seite stoßen. 

Plötzlich lag der Mann jedoch auf den Knien, und 
Schmerz verzerrte sein Gesicht, während Sho Pi ihm den 
Arm verdrehte. Der große Mann konnte nur noch gequält 
aufstöhnen. 

»Ich wollte gerade sagen«, meinte Sho Pi, »daß wir eine 
endlose und langweilige Reise vor uns haben, und es wäre 
besser, wenn wir friedlich miteinander umgehen und die 
Gefühle der anderen achten würden. Ich glaube, mein 
Freund wird sich bestimmt für die Beleidigung deiner Mutter entschuldigen, falls du eine Entschuldigung annimmst.« 

Luis fand das alles sehr lustig, und mit einer eleganten 
Geste zog er seinen nicht vorhandenen Hut und verbeugte 
sich wie ein Höfling. »Sir, ich habe mich wie ein Rüpel 
benommen und gedankenlos gehandelt. Mein Verhalten 
beschämt mich, und ich erbitte Eure Verzeihung, Sir.« 

Der Mann, dem inzwischen Tränen in die Augen geschossen waren, keuchte: »Angenommen!« Es war kaum 
mehr als ein Krächzen. 

Sho Pi ließ seinen Arm los, und der Mann fiel fast in 
Ohnmacht vor Erleichterung. Billy half ihm auf die Beine 
und führte ihn zu seinen Kameraden zurück, wobei er sich 
alle Mühe gab, nicht übers ganze Gesicht zu grinsen. Der 
Mann rieb sich das Handgelenk, als fürchte er, es sei gebrochen, doch das war nicht der Fall. Er schüttelte es ein 
paarmal, während Billy auf die andere Seite des Frachtraums zurückkehrte. 

Der Deckel der oberen Luke wurde zur Seite geschoben, 
und zwei Gestalten kamen herunter, de Loungville und Foster. Foster befahl: »Hört zu!« 

De Loungville blieb auf der halben Stiege stehen und 
hatte so einen Überblick über alle Männer. »Wir sind jetzt 
unterwegs, was ihr ohne Zweifel schon bemerkt habt, wenn 
ihr nicht noch dümmer seid, als ich glaube. Wir werden 
zwischen neunzig und hundert Tagen auf See bleiben, je 
nachdem, wie das Wetter sein wird. Es gibt viel Arbeit, 
und ihr braucht nicht zu glauben, daß ihr euch davor drükken könnt, nur weil ihr keine Seeleute seid. Außerdem haben wir vielleicht zu wenig Leute« – er starrte einen Augenblick lang ins Leere, als würden diese Worte mehr bedeuten –»und deshalb wäre es nicht schlecht, wenn ihr 
euch mit den Arbeiten auf dem Schiff vertraut macht. Mr. 
Collins wird später nach unten kommen und Aufgaben verteilen, und ihr werdet das tun, was er euch sagt, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er hat auf dem Schiff den 
Rang eines Hauptmanns in der Armee des Königs, also 
vergeßt das nicht, auch wenn er wie ein gewöhnlicher 
Seemann aussieht.« 

Er kam die Stiege ganz hinunter und ging zu den sechs 
Gefangenen, die er anwies, sich um ihn herum zu versammeln. »Ich sag euch was. Ruthia muß euch lieben, denn die 
Göttin des Schicksals läßt euch noch eine Weile am Leben. 
Ich hatte zwei Wochen, um zu beurteilen, ob ihr überlebensfähig seid, und wie die Dinge standen, wollte ich euch 
schon wieder zurück an den Galgen schicken.« Er blickte 
von einem zum anderen. »Aber ich habe Calis überzeugt, 
daß ich euch jederzeit am Rahnock aufhängen kann, also 
lebt ihr nur auf geborgte Zeit. 

Die nächsten drei Monate werden sehr hart werden. Ihr 
werdet wie jeder Mann auf diesem Schiff arbeiten und eure 
Wache übernehmen, und in einer weiteren Woche werdet 
ihr all das lernen, was euch die anderen bislang voraushaben.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf die 
Männer auf der gegenüberliegenden Seite des Frachtraums. 

Biggo fragte zur allseitigen Überraschung: »Werden wir 
auch erfahren, warum?«  

»Was warum?« 
»Warum wir dieses Versteckspiel mitmachen müssen, 
Robert de Loungville, lieber Feldwebel, Sir. Ihr gebt doch 
das Gold des Prinzen nicht einfach so aus und sammelt nur 
so zum Spaß Soldaten aus allen Teilen des Königreichs. 
Dann geht ihr die Mörder und Diebe durch und sucht euch 
auch von denen ein paar aus. Ihr wollt doch etwas von uns, 
und dafür schenkt Ihr uns das Leben. Das ist sehr schön für 
uns, aber selbst für den dümmsten Mann wäre es besser, 
über das Bescheid zu wissen, was ihn erwartet. So jedoch 
malen wir uns die schrecklichsten Zukunftsaussichten aus 
und sind dem Verzweifeln nahe. Es dient weder Euch noch 
uns, wenn wir uns selbst töten.« 

De Loungville sah Biggo einen Moment lang in die Augen; dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. 
»Ich habe dich lieber gemocht, Biggo, als du noch der alte 
Dummkopf warst.« Er drehte sich um, und im Weggehen 
fügte er hinzu: 

»Wenn ihr wissen wollt, was auf euch zukommt, dann 
bringt euch eben nicht um, und ich verspreche euch, ihr 
werdet schließlich mehr erfahren, als euch lieb ist.« 

Er stieg die Stufen hinauf, und Foster war wie immer 
hinter ihm. Als die Luke zugeschoben wurde, meinte Biggo: »Nun, diese Antwort wollte ich nicht unbedingt hören.« 

Luis fragte: »Was glaubt ihr? Will er uns nur angst machen?«  

Sho Pi antwortete: »Nein, ich glaube, er versucht eher, 
uns zu beruhigen.«  

Erik legte sich wieder in seine Koje. Innerlich war ihm 
plötzlich sehr kalt. Er wußte, Sho Pi hatte recht. 
Die Zeit verging. Am ersten Tag, als sie an Deck gehen 
durften, hatte Erik in kurzer Entfernung ein weiteres Schiff 
entdeckt. Ein Seemann hatte ihm erzählt, es handelte sich 
um die Freihafenwächter,  die ebenfalls unter dem Befehl 
von Calis stünde. Erik hatte gefragt, ob nicht alle Schiffe 
der Königlichen Marine eigentlich Königlicher  Dies oder 
Das hießen, doch der Seemann hatte nur genickt und war 
wieder an die Arbeit gegangen. 

Erik machte sich nicht viel aus der Arbeit, aber wenigstens war er an der frischen Luft. Das Wetter war mild, 
obwohl es schon Frühherbst war. Roo haßte die Arbeit als 
Seemann, denn er hatte Höhenangst. Trotzdem kletterte er 
mit einer Geschicklichkeit in der Takelage herum, die Erik 
und Biggo fehlte. Luis und Billy waren zuverlässige Arbeiter, und Sho Pi nahm die Aufgaben, die man ihm übertrug, 
mit der gleichen Bereitwilligkeit an wie schon im Lager. 

Nach zwei Wochen hatte Erik Seemannsbeine und 
Schwielen an den Füßen; er hatte die Reitstiefel abgelegt, 
weil sie auf dem Schiff unpraktisch waren und zudem unter 
dem Salzwasser litten. Nur die Offiziere trugen Stiefel, 
denn sie mußten nicht in der Takelage herumklettern. Erik 
und die anderen gingen barfuß wie die Seeleute, deren 
Handwerk sie in aller Eile zu erlernen hatten. 

War er zuvor eine ahnungslose Landratte gewesen, so 
verloren Begriffe wie »die Schot lösen« oder »die Rahe 
sichern« bald alles Geheimnisvolle für ihn. Wie im Lager 
wurde die harte Arbeit mit gutem Essen belohnt, eine Tatsache, die mehr als einem der Seeleute auffiel. Auch Erik 
entging es nicht, daß sie besser aßen, als es normal gewesen wäre, und er scherzte, sie würden wie die Turnierpferde der Adligen gemästet. Wie oft solche Pferde Turniere 
mit gebrochenen Beinen beendeten, unterschlug er allerdings. 

Selbst Roo, der harte Arbeit immer abgelehnt hatte, 
blühte durch die strenge Ordnung und das gute Essen auf. 
Er bekam trotz seiner dürren Gestalt drahtige Muskeln und 
bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, wie sie Erik noch 
nie an ihm gesehen hatte. Roo hatte als Kind immer viel 
gelacht, doch er besaß eine gemeine, gefährliche Seite, und 
seinen Humor hatte man oft nicht anders als grausam nennen können. Jetzt schien er mehr im Augenblick zu leben, 
als würde ihm allmählich klar, worin der Ernst des Lebens 
bestand, eine Tatsache, die stets von der lähmenden Angst 
begleitet war, er könne im nächsten Moment dem Tod ins 
Auge sehen müssen. Erik bemerkte, wie in Roo eine Veränderung vor sich ging, aber er hätte nicht eindeutig sagen 
können, woraus diese bestand. 

Laut Sho Pi schien es jedenfalls egal zu sein, was ihnen 
bevorstünde, de Loungville wolle sie jedenfalls gesund und 
gut vorbereitet wissen. Jeder Tag war zu gleichen Teilen 
mit anstrengender Arbeit und Kampfübungen ausgefüllt. 

Am zweiten Tag, an dem sie an Deck durften, war Sho 
Pi nach oben gegangen und hatte in seiner Freiwache eine 
Reihe verschiedener Bewegungen geübt, die Erik an einen 
Tanz erinnerten. So anmutig und fließend sie auch sein 
mochten, so strahlten sie dennoch eine Bedrohung aus, aus 
könnten sich diese Bewegungen jederzeit in tödliche 
Schläge verwandeln. Nachdem er fertig und unter Deck 
zurückgekehrt war, hatte Luis ihn gefragt: »Was hast du 
gerade gemacht, Keshianer?« 

»Isalani«, stellte Sho Pi richtig, und während er sich in 
die Koje schwang, erklärte er: »Wir nennen das kata,  und 
es ist die wichtigste all der Kampfkünste, die ich gelernt 
habe. Man entwickelt ein Gefühl für Bewegung, benutzt 
die Kraft um einen herum und findet sein Gleichgewicht 
und seine innere Ruhe. Dadurch kann man, wenn man 
muß, auf diese Kraft zurückgreifen.« 

Erik setzte sich in seiner Koje auf. »Ist das der Trick, mit 
dem du den Soldaten entwaffnet hast?« 
»Es ist, wie ich leider eingestehen muß, das gleiche, aber 
es handelt sich nicht um einen Trick. Es ist eine uralte 
Kampfkunst. Du kannst sie gleichermaßen benutzen, um 
deinen Frieden mit dem Universum zu finden und auch um 
dich selbst zu verteidigen.« 

Biggo bemerkte: »Wenn du mir zeigen würdest, wie ich 
damit de Loungville schlagen könnte, würde ich mich auch 
dafür interessieren.« 

»Das wäre ein Mißbrauch dieser Kunst«, antwortete Sho 
Pi. »Aber wenn ihr mit mir üben wollt, bitte sehr. Kata 
wird euch entspannen und beruhigen, und ihr werdet euch 
dabei erholen.« 

Billy erwiderte: »Klar. Du hast auch so erholt ausgesehen, als du de Loungville fertiggemacht hast.«  

Luis grinste: »Das war wirklich erholsam!« 
Alle lachten. Plötzlich empfand Erik ein unerwartetes 
und außergewöhnlich starkes Gefühl für diese Männer. 
Mörder waren sie alle, der Abschaum des Königreichs – 
und dennoch fühlte er mit jedem von ihnen eine große 
Verbundenheit. Er hatte noch nie zuvor ein solches Gefühl 
erfahren, und es bereitete ihm genauso viel Unbehagen wie 
Freude. Er lehnte sich zurück und dachte über den seltsamen Aufruhr in seinem Herzen nach. 

Bis zum Ende der nächsten Woche nahm nicht nur Luis 
Kata-Unterricht bei Sho Pi, sondern auch Erik und die anderen gesellten sich dazu. Wenn sie ihre Wache hinter sich 
hatten, versammelten sie sich auf einer freien Fläche an 
Deck zwischen der Hauptluke und dem Fockmast und folgten Sho Pis Anweisungen. 

Und tatsächlich merkte Erik, daß es ihn entspannte, an
einen Lichtpunkt, eine leise Brise oder etwas Ähnliches zu 
denken, obwohl er sich bei diesen klassischen Bewegungen 
der Isalani zuerst ein wenig dumm vorkam. Nach einer 
Weile spürte er eine Ruhe, die tiefer wurde, je mehr er sich 
auf Sho Pis Ratschläge einließ. Trotz der langen Stunden 
harter Arbeit ermüdeten ihn diese Übungen nicht, sondern 
gaben ihm tatsächlich neue Kraft. Erik hatte noch nie in 
seinem Leben besser geschlafen. 

Ein Seemann aus La Mut, dessen Vater ein Krieger der 
Tsurani gewesen war, bat um die Erlaubnis, ebenfalls mitmachen zu dürfen. Er behauptete, daß das, was Sho Pi vorführte, dem ähnelte, was ihm sein Vater in der Kindheit 
gezeigt und als den »Weg des Kriegers« bezeichnet hatte. 

Nachdem die Gruppe eine Woche lang gemeinsam geübt 
hatte, kam der große Mann, den Sho Pi gedemütigt hatte, 
herüber und sah ihnen zu. Nach ein paar Minuten fragte er: 
»Kannst du mir nicht zeigen, wie du mir damals den Arm 
verdreht hast?« 

Sho Pi antwortete: »Das ist nur ein Teil des Ganzen. Du 
wirst viele Dinge lernen.« 
Der Mann nickte und nahm den Platz neben Erik ein. 
Sho Pi nickte Erik zu, der erklärte: »Du mußt deine Füße 
so hinstellen.« Er zeigte es ihm. »Und jetzt mußt du dein 
Gewicht so ausbalancieren, daß es genau in der Mitte zwischen deinen Füßen hegt, weder zu weit vorn noch zu weit 
hinten.« 

Der Mann nickte. »Ich bin Jerome Handy.« 

»Erik von Finstermoor.« 

Sho Pi machte die vier Bewegungen vor, die sie heute 
üben würden, und begutachtete, wie die Männer es ihm 
nachtaten. Derweil ging er zwischen ihnen hindurch und 
korrigierte ihre Haltung. 

Vom Achterdeck her beobachteten Foster und de 
Loungville ihre Männer. Foster fragte: »Was hältst du davon?« 

De Loungville zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, Charlie. Vielleicht schlagen sie nur die Zeit damit tot. 
Oder vielleicht rettet es dem einen oder anderen irgendwann das Leben. Dieser Mann aus Kesh hätte mich jedenfalls mit Leichtigkeit umbringen können, anstatt mich nur 
bloßzustellen. Er hat sich zurückgehalten, obwohl er fuchsteufelswild war.« Er schwieg einen Augenblick lang, dann 
fuhr er fort: »Du kannst ihnen sagen, ich hätte nichts dagegen, wenn die anderen Handys Beispiel folgen. Es ist an 
der Zeit, daß die letzten sechs Vöglein sich zu unserem 
Schwarm gesellen.« 

Im Laufe der nächsten Tage kamen immer mehr der 
dreißig Männer zu der Gruppe, bis am Ende der dritten 
Woche alle unter Sho Pis Anleitung Kata lernten. 

»Ihr seid alle Gefangene?« fragte Luis, und seinem Gesichtsausdruck nach wollte er das nicht glauben. 
»Ja, Mann«, erwiderte der Mann aus dem Tal der Träume, der den Namen Jadow Shati trug und dessen Haut so 
schwarz wie Ebenholz war. »Jeder Mann hier hat Bobby de 
Loungvilles Schauspiel durchmachen müssen, und jeder 
von uns hat der Göttin des Todes ins Auge geblickt, oder 
zumindest geglaubt, er würde es im nächsten Moment 
tun.« Er grinste, und Erik mußte ebenfalls lächeln. Das Lächeln des Mannes steckte einfach an, und in seinen weißglänzenden Zähnen schienen sich das Sonnenlicht und das 
Glück zu spiegeln. Ganz im Gegensatz zu den Zähnen war 
seine Haut so schwarz, wie Erik es noch nie gesehen hatte. 
In der kurzen Zeit, in der er Jadow kannte, hatte Erik 
schnell herausgefunden, daß dieser Mann in jeder Situation 
das Komische entdecken konnte. Stets mußte Erik am Ende 
lachen, so wie er die Dinge darstellte. 

Roo warf die Hände in die Luft. »Und wieso habt ihr 
euch dann so schweinisch benommen, als wir ins Lager 
gekommen sind?« 

Sie saßen alle unten in ihrem Quartier. Während der letzten Tage hatten sich die Männer nach den Übungen mit 
Sho Pi immer öfter miteinander unterhalten, und die Barrieren zwischen ihnen waren schließlich verschwunden. 

Jadow sprach in einem Dialekt, der im Tal der Träume 
üblich war. Die Gegend da unten war ein Niemandsland, 
welches abwechselnd vom Kaiserreich Groß-Kesh und 
dem Königreich beansprucht wurde, und dementsprechend 
hatten sich Sprache und Blut vermischt. Sein Dialekt klang 
weicher und melodischer als die harte Sprache des Königreichs, jedoch lange nicht so kehlig wie das Hochkeshianische. »Mann, hast du den ganzen Drill vergessen? Jedes 
Mal, wenn eine neue Gruppe eintraf, mußten wir ihnen die 
Hölle heiß machen! Das war Bobbys Befehl. Solange er 
nicht wußte, ob er uns aufhängt oder nicht, hat er uns nicht 
besser behandelt als den Dreck unter seinen Füßen, verstehst du? Und dann durften wir endlich diese verdammten 
Schlingen abnehmen, Mann. Danach haben wir geglaubt, 
wir hätten doch noch ein bißchen länger zu leben.« 

Jerome Handy saß Erik gegenüber. Nach Biggo war er 
der größte Mann in der Gruppe. »Jadow und ich, wir haben 
zu den ersten sechs gehört. Vier von unseren Kumpels sind 
gestorben. Zwei haben versucht, über die Mauer zu klettern, und diese Pfadfinder haben sie mit Pfeilen aufgespießt 
wie Wachteln in der Luft.« Er machte eine flatternde Bewegung mit den Händen, als wollte er Schattentheater spielen, und dazu formten seine Lippen ein schmatzendes Geräusch, das entfernt an Flügelschlagen erinnerte. Dann ließ 
er die Hände plötzlich nach unten fallen wie einen verletzten Vogel. Erik hatte erfreut festgestellt, daß Handy nicht 
nur rauh und herausfordernd, sondern auch lustig sein 
konnte. »Einer hat sich nicht mehr beherrschen können und 
kam bei einem Schwertkampf ums Leben. Und der letzte…« Er blickte Jadow an. 

»Ach, das war übel, Mann. Der Kerl hieß Roger«, half 
ihm der Mann aus dem Tal der Träume weiter.  

»Genau, Roger. Er wurde aufgehängt, weil er bei einem 
Fluchtversuch eine Wache getötet hat.«  

»Wann war das denn?« fragte Erik. 
»Ach, vor über einem Jahr, Mann«, antwortete Jadow. 
Er fuhr sich über das kahle Haupt, welches er jeden Morgen rasierte. Weil er sowieso kaum noch Haare auf dem 
Kopf hatte, zuckte Erik stets zusammen, wenn er sah, wie 
Jadow sich den schütteren Kranz über den Ohren abschor. 

»Ein Jahr?« staunte Billy Goodwin. »Ihr seid ein Jahr 
lang in diesem Lager gewesen?« 
Jadow grinste. »Mann, wir hatten keine andere Wahl, 
verstehst du?« Er lachte, und es klang wie kehliges Kinderlachen. »Es gab genug zu essen, und die Truppe war« – er 
warf Jerome einen halb spöttischen, halb drohenden Blick 
zu – »war unterhaltsam. Und je länger wir da waren…« 

»Was?« fragte Roo.  

Biggo antwortete: »Desto mehr vergaßen sie einfach, 
was de Loungville und der Adler vorhaben.«  

»Genau.«  

»Also habt ihr schon seit einem Jahr Soldat gespielt?« 
wollte Luis wissen.  

»Länger, und ich würde es nicht spielen nennen, wenn 
dabei Männer sterben«, meinte ein Kerl namens Peter Bly. 
Jerome nickte. »Wir dreißig sind der Rest von achtundsiebzig, die während des letzten Jahres die falsche Hinrichtung durchgemacht haben.« 

Sho Pi stellte fest: »Das würde auch erklären, warum 
Korporal Foster und – was hat dieser Robert de Loungville 
eigentlich für einen Rang? Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, hielt ich ihn für einen Adligen. Weiß das jemand genau?« 

Jerome schüttelte den Kopf. »Feldwebel ist das einzige, 
was ich von ihm weiß. Aber ich habe gesehen, wie er dem 
Hauptmann der Königlichen Leibwache Befehle gegeben 
hat. Er scheint der zweite Mann nach dem Elben zu sein.« 

»Elb?« fragte Erik. 
Luis erklärte: »Den einige der älteren Wachen den Adler 
nennen. Sie nennen ihn zwar heimlich so, doch sie haben 
gehörigen Respekt vor ihm. Aber sie behaupten, er sei kein 
Mensch.« 

»Er sieht schon ein bißchen seltsam aus«, merkte Roo 
an. 
Jerome lachte, und Jadow meinte: »Da guck sich mal einer an, wer hier davon redet, daß andere Leute seltsam aussehen.« 

Alle lachten, und Roo wurde rot vor Verlegenheit und 
überspielte seine Bemerkung mit einer Handbewegung. 
»Ich meine, er sieht eben nicht so aus wie der Rest von 
uns.« 

»Niemand sieht so aus wie der Rest von uns«, stellte Sho 
Pi fest.  

»Wir wissen, was du meinst«, sagte einer der Männer, 
dessen Namen Erik jedoch nicht kannte. 
Jadow fuhr fort: »Ich bin noch nie im Westen gewesen, 
obwohl mein Vater dort im Spaltkrieg gegen die Tsurani 
gekämpft hat. Mann, das müssen Schlachten gewesen sein, 
wenn man den alten Kerl reden hört. Er hat während der 
Schlacht im Tal bei den Grauen Türmen Elben gesehen, 
nachdem die Elben und Zwerge das Bündnis verraten haben. Er hat gesagt, Elben wären hochgewachsen und blond, 
und ihre Augen wären fast so wie unsere, von braun bis 
gelb, versteht ihr? Und trotzdem fand er sie ganz anders, 
sie würden sich mit einer solchen Anmut bewegen – als 
würden sie tanzen, während unsereins marschiert. Das hat 
er mir erzählt.« 

Nachdenklich sagte Sho Pi: »Der Mann, den sie Adler 
nennen, ist einer von ihnen. Ich möchte nicht gegen ihn 
antreten müssen.« 

»Du?« fragte Erik. »Du hast schon bewaffneten Männern die Schwerter abgenommen. Ich habe geglaubt, du 
hättest vor niemandem Angst.« 

»Ich habe denen vielleicht die Schwerter aus der Hand 
genommen, aber ich habe nie behauptet, keine Angst zu 
haben.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch nachdenklicher. » Dieser Calis ist ein gefährlicher Mann.« 

»Er ist viel stärker, als er aussieht«, meinte Jerome. »Am 
Anfang, bei den Übungen, ehe er alles Bobby de Loungville überlassen hat, wollte ich ihm mal so richtig einen verpassen, und da hat er bei mir einen Treffer gelandet; Götter, ich hab geglaubt, mein Schädel wäre gespalten.« 

»Dazu ist er zu dick, Mann, viel zu dick«, scherzte Jadow, und als Jerome ihn fragend ansah, fügte er hinzu: 
»Dein Schädel, Mann.« Alle lachten. 

»Ach, hör auf. Ich kann wirklich einiges einstecken, aber 
an dem Tag war ich richtig überrascht.« Er blickte Sho Pi 
an. »So überrascht wie kürzlich, als du mir einfach den 
Arm verdreht hast. War genau das gleiche. Ich bin auf ihn 
losgegangen, und plötzlich lag ich auf dem Rücken, und 
mein Kopf dröhnte wie ein Tempelgong.« 

Jadow ergänzte: »Er hat den Schlag nicht einmal kommen sehen, Mann. Und ich auch nicht, um die Wahrheit zu 
sagen. Calis ist schnell.« 

»Er ist kein Mensch«, sagte ein anderer, und alle stimmten dem zu. 
Ein Knarren oben an der Luke warnte die Männer, und 
rasch verteilten sie sich in ihre Kojen. Als Korporal Foster 
unten ankam, schrie er: »Die Lichter aus, meine Damen! 
Sagt euren Lieblingen gute Nacht, und ruht euch gut aus. 
Morgen liegt ein harter Tag vor euch.« 

Ehe Erik sich noch richtig in die Wolldecke eingewickelt 
hatte, ging das Licht schon aus, und in dem zum Quartier 
umgebauten Frachtraum herrschte tiefe Dunkelheit. Erik 
lehnte sich zurück und dachte darüber nach, wie es wohl 
gewesen war, ein Jahr lang in diesem Lager zu leben und 
mitansehen zu müssen, wie Männer, die man nicht kannte, 
sterben mußten. Plötzlich fiel ihm ein, daß er Sho Pi noch 
etwas hatte fragen wollen. 

Erik flüsterte: »Sho Pi?« 

»Was ist?« 

»Als du dich unterbrochen hast und nach dem Rang von 
de Loungville gefragt hast, was wolltest du da vorher sagen?« 

»Ich wollte nur sagen, wenn so viele Männer versagt haben, obwohl sie vor Gericht von dieser Frau geprüft worden sind, dann ist es doch verständlich, wieso sie sich wegen uns solche Sorgen machen.« 

»Wie meinst du das?« 
»Mehr als die Hälfte der Männer, die dem Galgen entgangen sind, starben, bevor wir ins Lager gekommen sind. 
Demnach sollten also drei oder vier von uns – du, ich, Roo, 
Billy, Biggo und Luis – gar nicht hier auf dem Schiff sein. 
Die wären schon tot. De Loungville hat es aber riskiert. 
Und trotzdem können wir immer noch versagen.« 

»Jetzt verstehe ich.«  

Erik lehnte sich zurück, aber der Schlaf wollte sich lange 
Zeit nicht einstellen. Wobei versagen? fragte er sich. 
Elf 

Überfahrt 

Erik gähnte. 
Obwohl auf der 
Trenchards Rache keine niedergeschlagene Stimmung herrschte, so gab es doch Augenblicke der 
Langeweile. Und genau so ein Moment war jetzt. Erik hatte seine Übungen mit den anderen Männern beendet, die, 
wie er verstanden hatte, das waren, was Robert de Loungville seinen Haufen von »verzweifelten Männern, die zu 
allem bereit sind« nannte. Während die anderen in ihren 
Kojen unter Deck herumlagen, stand Erik vorn an der Reling, betrachtete den Bugspriet und lauschte dem Rauschen 
des Meeres, während das Schiff durch die Nacht pflügte. 

Der Deckoffizier rief einen Befehl, und der Mann im 
Ausguck antwortete, es sei alles klar. Erik mußte lächeln. 
Wie konnte dieser Mann sehen, ob unter ihm alles klar war, 
wenn er nicht irgendwelche magischen Fähigkeiten hatte, 
die es seinen Augen gestatteten, in der Dunkelheit etwas zu 
erkennen. Wahrscheinlich wollte er nur sagen, er könne 
nichts sehen. 

Dennoch stimmte das nicht ganz. Über ihnen breitete 
sich ein Meer von Sternen aus, der kleine Mond ging gerade im Osten auf, während sich der mittlere und der große 
Mond nicht vor dem Morgengrauen am Himmel zeigen 
würden. Das vertraute Muster der Sterne über ihm spiegelte sich im Wasser. Eine halbe Meile steuerbord hielt die 
Freihafenwächter den gleichen Kurs. Ihre Position konnte 
man anhand der Lichter an Bug, Heck und Mastspitze 
ausmachen. Jedes Schiff mußte nachts ebendiese Lichter 
anmachen, und falls eins in der Nähe gewesen wäre, hätte 
es wie ein Signalfeuer in der Dunkelheit geleuchtet. 

»Faszinierend, nicht wahr?« 
Erik wandte sich erschrocken um. Er hatte nicht gehört, 
daß sich jemand genähert hatte. Calis stand nur einen Meter von ihm entfernt und blickte in den Himmel. »Ich war 
schon so oft auf Schiffen, aber in einer mondlosen Nacht 
wie dieser kann man die Sterne so klar sehen, daß ich jedesmal nur dastehen und den Anblick bewundern kann.« 

Erik wußte nicht, was er antworten sollte. Dieser Mann 
hatte bislang so selten mit ihnen gesprochen, und die meisten Männer unten hatten gehörigen Respekt vor ihm, betrachteten ihn sogar fast mit Ehrfurcht. Und de Loungville 
schien sich alle Mühe zu geben, diese Ehrfurcht aufrechtzuerhalten. Jadows und Jeremys Erzählungen hatten ebenfalls das Ihre beigesteuert. 

Erik meinte: »Ach, ich wollte gerade – « 
»Bleib«, sagte Calis und stellte sich neben Erik an die 
Reling. »Bobby und Charlie spielen unten Karten, und ich 
dachte, ich schnappe mal ein bißchen frische Luft. Und offensichtlich bin ich nicht der einzige, der diese Idee hatte.« 

Erik zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es unten 
schon sehr eng.«  

»Und manchmal möchte ein Mann mit seinen Gedanken 
allein sein, nicht wahr, Erik?« 
»Ja, manchmal schon«, erwiderte Erik. Ohne zu wissen, 
warum, fuhr er fort: »Aber ich zerbreche mir nicht gern 
den Kopf über das Leben. Das ist nicht meine Art. Roo, 
nun ja, der macht sich genug Sorgen für eine ganze Familie, aber…« 

»Aber was?« 
»Vielleicht hat es damit zu tun, wie meine Mutter war«, 
antwortete Erik, und plötzlich vermißte er sie. »Sie hat sich 
immer über dies oder das Sorgen gemacht, und ich war die 
meiste Zeit ziemlich gedankenlos.« 

»Hast du keinen Ehrgeiz?«  

»Ich möchte nur eines Tages meine eigene Schmiede besitzen.«  

Calis nickte, eine Geste, die Erik im trüben Licht einer 
Laterne sehen konnte. »Ein respektables Ziel.«  

»Was ist mit Euch?« Im gleichen Moment war es Erik 
peinlich, daß er sich so anmaßend benahm. 
»Meine Ziele?« Calis drehte sich um, stützte beide Ellbogen auf die Reling und lehnte sich vor. Er starrte in die 
Dunkelheit. »Schwierig zu erklären.« 

»Ich wollte nicht neugierig sein… Sir.« 
»Du solltest mich Hauptmann nennen, Erik. Bobby ist 
unser Feldwebel, und Charlie ist der Korporal, und du bist 
einer der Blutroten Adler, dem gefürchtetsten Söldnerhaufen unseres Landes.« 

»Sir?« fragte Erik. »Ich verstehe nicht.«  

Calis sagte: »Das wirst du aber schon bald.« Er blickte 
zum Horizont. »Wir werden bald da sein.«  

»Wo, Sir… Hauptmann?«  

»Beim Eiland des Zauberers. Ich muß mit einem alten 
Freund reden.« 
Erik stand schweigend da und wußte nicht recht, was er 
als nächstes sagen sollte, bis Calis ihn erlöste. »Warum 
gehst du nicht nach unten zu deinen Gefährten?« schlug er 
vor. 

»Ja, Hauptmann.« Erik wollte schon losgehen, als er 
noch einmal innehielt. »Ach, Hauptmann, sollte ich irgendwie salutieren oder so was?« 

Mit einem seltsamen Lächeln, welches Owen Greylock 
ironisch genannt hätte, antwortete Calis: »Wir sind Söldner, Erik, nicht die verdammte Armee.« 

Erik nickte und ging davon. Kurze Zeit später lag er in 
seiner Koje. Während Jadow die anderen mit Geschichten 
über Frauen, die er angeblich verführt hatte, und über 
Kämpfe, die er angeblich mit Leichtigkeit gewonnen hatte, 
unterhielt, hörte Erik nur halb zu. Er fragte sich, was Calis 
wohl gemeint hatte. 

»Käpt’n!«  

Erik zurrte gerade eine Leine fest und hielt inne. In der 
Stimme des Ausgucks schwang ein besorgter Unterton mit. 
»Was gibt’s?« kam die Erwiderung des Käpt’ns. 
»Etwas ist geradewegs vor uns, Sir. Lichter oder Blitze. 
Ich kann es nicht genau erkennen.« 
Erik machte die Leine rasch fest und blickte dann nach 
vorn. Die Dämmerung stand kurz bevor, doch die Sonne 
backbord voraus machte es schwierig, etwas klar zu erkennen. 

Roo kam zu seinem Freund. »Was ist los?« 

»Ein Gewitter, schätze ich«, meinte Erik. 

»Na, großartig. Ein Sturm auf See«, sagte Roo. Was das 
Wetter anbelangte, war es seit einem Monat, also seit sie 
Krondor verlassen hatten, ein angenehmer Segeltörn gewesen. Einer der Seeleute hatte behauptet, sie hätten die gleiche Strecke in einem Drittel der Zeit geschafft, wenn sie 
eine andere Route eingeschlagen hätten. Das lag daran, daß 
sie so viel kreuzen mußten. 

»Habt ihr Kerle nichts zu tun?« hörten sie eine vertraute 
Stimme hinter sich, und Erik und Roo waren schon wieder 
in der Takelage, bevor Korporal Foster Mr. Collins noch 
befehlen konnte, ihnen noch mehr Arbeit aufzubrummen. 

Als sie die oberste Rahe des Hauptmastes erreichten, 
überprüften sie alle Leinen, auch die, die sie nicht hätten 
überprüfen müssen. Vielleicht konnten sie ja auch einen 
Blick auf den anziehenden Sturm erhaschen. 

Während die Sonne hinterm Horizont verschwand, war 
am Himmel vorerst kein Wölkchen zu sehen, und trotzdem 
konnten sie die aufblitzenden Lichter in der Ferne deutlich 
ausmachen. »Was mag das bedeuten?« fragte Roo. 

»Nichts Gutes jedenfalls«, antwortete Erik und machte 
sich wieder auf den Weg nach unten. 
»Wo willst du hin?« 

»Ich werde Mr. Collins Bescheid sagen, daß ich die Leinen gesichert habe und neue Befehle erwarte. Es hat doch 
keinen Sinn, das Ganze von hier oben aus anzustarren, 
Roo. Wir werden es schon noch früh genug mitkriegen.« 

Roo hängte sich in die Seile und beobachtete die grellen 
Lichter, die sich am inzwischen fast dunklen Abendhimmel 
abzeichneten. Es waren silberne Blitze, die sich wie riesige 
Bögen über das Firmament spannten. Er stellte sich vor, 
daß es laut krachend donnern mußte, doch aus dieser Entfernung war nichts zu hören. Irgendwie fröstelte er, obwohl 
die Abendluft noch immer mild war. Er sah nach unten. 
Dort reckte die Hälfte der Mannschaft die Hälse, um zu 
erkennen, worauf sie zusteuerten. 

Er wartete noch einen Moment lang, dann folgte er seinem Freund nach unten. 
Während der Nacht näherten sie sich dem Eiland des Zauberers. Derweil der Morgen graute, konnten sie das erste 
Krachen hören, welches die Entladungen der Luft begleitete. Als die Tagwache hätte geweckt werden sollen, lag kein 
Mann an Bord mehr in seiner Koje. 

Die Nachricht, daß sie kurz vor ihrem Ziel waren, hatte 
sich wie ein Lauffeuer unter der Mannschaft verbreitet, 
obwohl Erik niemandem erzählt hatte, was Calis ihm gesagt hatte. Das Eiland des Zauberers, das Heim des legendären Schwarzen Zauberers. Manche nannten ihn Macros, 
während andere behaupteten, sein Name sei der TsuraniSprache entnommen. Und noch andere hielten ihn für den 
König der Schwarzen Magie. Niemand wußte die Wahrheit. Aber alle wußten etwas zu erzählen, was sie von jemandem gehört hatten, der mit jemandem gesprochen hatte, der jemanden kannte, dessen Freund einen Besuch auf 
der Insel nur knapp überlebt hatte. 

Die fürchterlichsten Geschichten über die Schrecken 
dort, von denen der Tod noch der harmloseste war, hatten 
die ganze Nacht die Runde gemacht, und als Erik und seine 
Gefährten an Deck kamen, hatte sich die Neugierde von 
gestern abend mit Angst vermischt. 

Erik hätte fast aufgeschrien, als er die Insel jetzt daliegen 
sah. Sie war groß genug, um mehrere Stunden segeln zu 
müssen, wenn man sie umrunden wollte, und das Ufer 
wurde von hohen Klippen beherrscht. Auf dem höchsten 
Punkt der Klippen stand eine schwarze Burg, ein bösartig 
aussehendes Ding mit vier Türmen und Steinmauern, die 
steil in den Himmel ragten. Die Burg stand auf einem massiven Felsen, der den anderen Klippen vorgelagert war und 
wie ein riesiger Finger in die Luft ragte. Der Gezeitenstrom 
hatte eine Kluft in die Felsen gefressen, gegen die jeder 
noch so tiefe Wassergraben so sicher zu überqueren war 
wie eine feste Steinbrücke. Von der Burg aus konnte eine 
Zugbrücke heruntergelassen werden, die dann die Verbindung zum Rest der Insel herstellte. Im Moment war die 
Brücke hochgezogen. 

Die Burg war der Ursprung jener fürchterlichen Blitze, 
die hoch in den Himmel zuckten und dort zwischen den 
Wolken verschwanden. Das alles wurde von einem Sirren 
begleitet, das in den Ohren schmerzte. 

Blaues Licht schien aus einem Fenster des höchsten 
Turmes, und Erik glaubte, er hätte auf der Burgmauer eine 
Bewegung gesehen. »Von Finstermoor!« Robert de 
Loungvilles Stimme riß den jungen Schmied aus seinen 
Tagträumen. 

»Feldwebel?« fragte Erik.  

»Du, Biggo, Jadow und Jerome folgt Calis und mir. Laßt 
das Beiboot zu Wasser.« 
Erik und die anderen brachten mit Hilfe des Davits und 
vierer erfahrener Seeleute rasch ein Beiboot zu Wasser. 
Calis kam an Deck, und ohne ein Wort zu sagen, kletterte 
er die Strickleiter zum Boot hinunter. De Loungville und 
zwei Seeleute folgten ihm, dann sollte Erik an der Spitze 
der auserwählten Gefangenen nachkommen. 

Noch während Erik oben an der Reling stand, reichte 
Korporal Foster ihm ein Schwert, eine Scheide und ein 
Schild. Erik schlang sich das Gehenk um die Schulter, 
hängte sich das Schild auf den Rücken und stieg die Leiter 
hinunter. Zum ersten Mal bekam er eine Waffe nicht nur zu 
Übungszwecken, und diese Tatsache beunruhigte ihn. 

Das Boot wurde vom Schiff abgestoßen und fuhr auf den 
kleinen Strand zu, der sich unter der felsigen Erhebung erstreckte, auf der die Burg stand. Die Seeleute waren erfahren, Erik und Biggo waren kräftig, und so brauchte das 
Boot nicht lange, um das Ufer zu erreichen. 

Als sie anlandeten, meinte Calis: »Seid wachsam. Hier 
weiß man nie, was einen erwartet.« 
Robert de Loungville nickte, und auf seinem Gesicht 
machte sich ein freudloses Lächeln breit. »Bei den Göttern, 
das ist die furchtbare Wahrheit!« 

Plötzlich erhob sich aus einem von einer Klippe halb 
verborgenen Gebüsch eine Gestalt, die den schmalen Pfad, 
der vom Strand hochführte, versperrte. Sie war wenigstens 
drei Meter groß, trug eine schwarze Kutte und besaß lange, 
schlaksige Arme, die in weiten Ärmeln steckten. Das Gesicht des Wesens war unter einer Kapuze verborgen, und 
mit geisterhafter Stimme rief die Gestalt: »Verzweifelte! 
Alle, die das Eiland des Schwarzen betreten, sind verflucht! Flieht, oder ihr werdet unter Todesqualen vernichtet!« 

Erik spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. 
Biggo malte mit dem Finger ein Zeichen in die Luft, das 
ihn vor dem Bösen schützen sollte, während Jadow und 
Jerome kurzerhand ihre Schwerter zogen und sich kampfbereit duckten. 

Calis stand reglos da, während Robert de Loungville mit 
dem Daumen auf das Wesen zeigte und grinsend erwiderte: 
»Hört sich an, als würde er es ernst meinen.« 

Er wandte sich dem Wesen zu und rief: »Warum 
kommst du nicht runter, mein Lieber, dann kann ich dir 
einen dicken Schmatz geben.« 

Erik zog überrascht die Augenbrauen hoch, und Calis lächelte seinen Freund an. Das Wesen kippte um, als sei es 
durch die Dreistigkeit von de Loungvilles Worten aus dem 
Gleichgewicht gebracht worden; Erik sah staunend, daß die 
Gestalt zusammenbrach. 

Aus der Kutte fielen lange Holzstäbe, und schließlich 
pellte sich aus den schwarzen Falten der Kutte ein kleiner 
Mann. Er hatte schreckliche O-Beine, und der Erscheinung 
nach war er ein Isalani. Der Mann trug eine zerknitterte 
Robe aus orangefarbenem Stoff, die an den Knien und Ärmeln abgeschnitten war. »Bobby?« fragte er. Dann verzog 
sich sein Mund zu einem Grinsen, und er stieß einen regelrechten Freudenschrei aus. »Calis!« Er rannte den Pfad 
hinunter und wäre de Loungville fast in die Arme gesprungen. Erik hielt die beiden Männer für völlig übergeschnappt, als sie sich gegenseitig auf die Schultern 
klopften. 

Calis umarmte den kleinen Mann. »Das war ja eine nette 
Schau, die du abgezogen hast, Nakor.« 
Der kleine Mann grinste erneut, und mit einem Mal 
wurde Erik gewahr, daß er mit gezogenem Schwert und 
klopfendem Herzen dastand. Er sah die anderen an. Die 
hatten ebenfalls ihre Waffen gezogen. 

Der Mann, den Calis Nakor genannt hatte, erklärte: »Wir
hatten vor ein paar Jahren Ärger mit irgendwelchen queganischen Piraten. Das kleine blaue Licht hat ihnen keine 
Angst gemacht, also habe ich die Blitze gemacht. Ganz 
schön beeindruckend, finde ich«, fügte er mit einer Geste 
hinzu, mit der er sich selbst zu beglückwünschen schien. 
»Es geht immer los, wenn jemand so nahe kommt, daß er 
die Insel am Horizont erkennen kann. Doch als ich gesehen 
habe, wie ihr weiter Kurs auf uns gehalten habt, dachte ich, 
es sei besser, ich geh mal runter und verscheuche die Leute 
selbst.« Er zeigte auf die Konstruktion aus schwarzer Kutte 
und Stöcken, die jetzt am Boden lagen. 

»Als Schwarzer Zauberer?« fragte Robert. 

»Nur vorübergehend«, antwortete Nakor und grinste 
immer noch. Er warf einen Blick auf die vier Wachen und 
meinte: »Sag deinen Männern, ich werde ihnen nichts tun.« 

Calis drehte sich um und befahl mit einer beschwichtigenden Handbewegung: »Steckt die Waffen ein. Er ist ein 
alter Freund.« 

»Wo ist Pug?« erkundigte sich de Loungville. 
»Verschwunden.« Nakor zuckte mit den Schultern. »Vor 
drei Jahren ist er einfach abgehauen. Hat gesagt, er würde 
beizeiten zurückkommen.« 

»Weißt du, wo er hingegangen ist?« fragte Calis. »Es ist 
sehr wichtig.« 
Nakor zuckte mit den Schultern. »Was Pug betrifft, ist es 
immer wichtig. Deshalb ist er vermutlich verschwunden. 
Der ganze Ärger da unten im Süden – « 

»Du weißt darüber Bescheid?« fragte Calis.  

Nakor grinste. »Ein wenig. Und du kannst mir den Rest 
erzählen. Wollt ihr was Warmes zu essen?« 
Calis nickte, und Nakor wies sie an, ihm zu folgen. Calis 
sagte zu den beiden Seeleuten: »Ihr bringt das Boot zurück 
zum Schiff und sagt dem Kapitän, er solle meinen Anweisungen folgen. Und er soll auch an die Freihafenwächter 
eine Nachricht übermitteln.« An Erik und die anderen drei 
Wachen gewandt fügte er hinzu: »Folgt uns, aber laßt euch 
von nichts erschrecken. Es gibt hier einige sehr seltsame 
Wesen, aber niemand wird euch etwas tun.« 

Der kleine Mann namens Nakor geleitete Calis und de 
Loungville den Pfad hinauf. Erik und die anderen gingen 
hinterher. Sie erreichten schließlich die Spitze der Klippen, 
doch statt dem Weg zur Burg zu folgen, blieben sie stehen. 
Nakor schloß die Augen und fuhr mit der Hand durch die 
Luft, woraufhin das Blitzen am Himmel plötzlich aufhörte. 
Er legte die Hand an die Stirn und meinte: »Oh, wenn ich 
das abstelle, bekomme ich immer Kopfschmerzen.« Dann 
drehte er sich um und ging einen Pfad hinunter, der in ein 
kleines Tal führte, welches dicht und scheinbar undurchdringlich mit Bäumen bewachsen war. 

Doch mit einem Mal verschwand der Wald, und Erik 
wäre fast gestolpert, so sehr erschrak er. Anstelle der Bäume hatte er jetzt eine Weide vor sich, die sich fast eine 
Meile weit ausbreitete. In der Mitte befand sich ein großes 
Anwesen. Das Hauptgebäude war ein niedriges, weißes 
Haus mit rotem Ziegeldach, und darum herum erhoben sich 
die Nebengebäude. Das Ganze war von einer niedrigen 
Steinmauer umgeben. 

Auf der Weide entdeckte Erik Pferde, Kühe und andere 
Tiere, die Hirsche oder Elche sein mochten. Überall um 
das Anwesen herum bewegten sich Gestalten, von denen 
einige anscheinend keine Menschen waren. Doch Erik hielt 
sich an Calis’ Anweisungen, vertraute seinem Anführer 
und befolgte seinen Befehl. 

Sie erreichten den kleinen Hof vor dem Hauptgebäude, 
und Nakor öffnete das Tor in der niedrigen Steinmauer. Sie 
traten ein, und in der Tür des Hauses erschien eine seltsame Kreatur. Erik warf einen Seitenblick auf Jadow, Jerome 
und Biggo, und ihre Gesichter zeigten einen genauso überraschten Ausdruck, wie er ihn auf seinem eigenen Gesicht 
vermutete. 

Die Kreatur war hochgewachsen, etwa so groß wie ein 
Mann, und hatte eine bläuliche Haut, große Ohren sowie 
eine wulstige Stirn. Sie lächelte und enthüllte dabei beeindruckende Zähne; die Augen waren schwarz und gelb. Erik 
war sich nicht ganz sicher, aber die Kreatur stimmte in jeder Hinsicht mit dem überein, was er je über Goblins gehört hatte. 

Allerdings war sie nach der neuesten höfischen Mode 
gekleidet: die Kreatur trug eine engsitzende, hüftlange Jakke über einem lockeren, sich bauschenden weißen Hemd, 
das in einer Schärpe aus schwarzer Seide steckte. Eine enge graue Hose und knöchelhohe Stiefel rundeten das Erscheinungsbild ab und ließen die Kreatur wie einen der Lebemänner von Prinz Nicholas’ Hof aussehen. 

»Die Erfrischungen stehen bereit«, sagte die Kreatur. 
»Gathis«, begrüßte Calis sie. 

»Meister Calis«, erwiderte Gathis. »Wie schön, Euch 
wieder einmal zu sehen. Es ist viel Zeit vergangen seit Eurem letzten Besuch. Und Meister Robert. Gut, auch Euch 
wieder einmal zu sehen.« 

Calis wandte sich an Nakor und fragte: »Hat Pug dir für 
die Dauer seiner Abwesenheit die Verantwortung für alles 
hier übertragen?« 

Der kleine Mann blinzelte und grinste: »Nein, Gathis 
kümmert sich um alles. Ich bin immer noch nur ein Gast.« 
Calis schüttelte den Kopf. »Immer noch ein Gast? Wie 
lange schon, seit zwanzig Jahren?« 
Nakor zuckte mit den Schultern. »Gibt eben viele Dinge 
zu besprechen. Und viele Dinge zu lernen. Sollen diese 
Narren in Stardock von ihrer Dummheit Verstopfung bekommen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Hier kann man dagegen wirklich etwas lernen.« 

Calis antwortete: »Kein Zweifel.«  

Gathis meinte: »Ich kümmere mich um Eure Wachen, 
Sir.« 
Calis und Robert wandten sich zum Haus, gefolgt von 
Nakor. Die Kreatur drehte sich Erik und den anderen zu. 
»Ihr kommt mit mir.« 

Er führte sie um das Haus, und Erik stellte überrascht 
fest, daß es größer war, als er zunächst vermutet hatte. Das 
Gebäude bildete ein großes Viereck, das an jeder Seite einen Eingang hatte. Durch eine der Türen hindurch konnte 
Erik einen Blick auf den Garten in der Mitte des Hauses 
erhaschen, in dessen Mitte ein großer Brunnen stand. 

Als sie hinter dem Haus anlangten, kamen zwei sehr 
seltsame Männer herbeigelaufen, die schwarz wie Kohle 
waren und rote Augen hatten. Die vier von der Trenchards 
Rache gafften sie an. Gathis sagte: »Kommt mit, bitte.« Er 
führte sie zur Tür eines der größeren Nebengebäude und 
ging hinein. »Ihr werdet vermutlich einige Dinge sehen, die 
euch seltsam erscheinen oder angst machen, aber niemand 
wird euch etwas tun.« 

Das war beruhigend zu hören. Vor allem, weil sie in dem 
Haus auf etwas stießen, das Erik sonst als einen Dämon 
bezeichnet hätte. Jadow hatte sein Schwert schon halb aus 
der Scheide gezogen, doch die Kreatur drehte sich um und 
schlug ihm mit einem großen Holzlöffel auf die Finger. 
»Laß das stecken«, sagte sie mit tiefer, grollender Stimme. 

Jadow schrie auf und ließ den Schwertgriff los. Die 
Klinge glitt zurück in die Scheide. »Aua!« rief er und sog 
an seinen schmerzenden Fingerknöcheln. 

»Man redet nicht mit vollem Mund«, meckerte die Kreatur und machte den vieren ein Zeichen, sie sollten sich an 
den Tisch setzen. 

Erik zögerte. Sie befanden sich in einer Küche. Der 
»Dämon« war eine rote Kreatur, so groß wie Jerome, doch 
ihre Haut schien die doppelte oder dreifache Oberfläche zu 
besitzen. Sie hing in Falten herab und mochte die Stärke 
von Leder haben. Der große, kahle Kopf wurde von zwei 
Hörnern gekrönt, die vor den fächerartigen Ohren ansetzten 
und sich nach hinten zuspitzten. 

Die Kreatur war von der großen weißen Schürze abgesehen nackt. Sie zog eine große Schale mit Früchten aus einem Regal, stellte sie auf den Tisch und meinte: »Gleich 
gibt es Suppe.« 

Gathis erklärte: »Alika wird sich um euch kümmern. Sie 
wird auch jemanden mitschicken, der euch zeigt, wo ihr 
schlafen könnt.« Und während Alika in die gegenüberliegende Ecke der Küche ging, senkte Gathis die Stimme und 
fügte hinzu: »Sie ist ein bißchen empfindlich, also sagt etwas Nettes über ihre Kochkünste.« Und damit eilte er hinaus. 

Biggo fragte flüsternd: »Sie?« Jadow grinste und zuckte 
mit den Schultern, nahm sich eine Birne aus der Schale und 
biß herzhaft hinein. Er schloß die Augen, während ihm der 
Saft übers Kinn lief, und grunzte zufrieden. 

Jetzt nahm Erik die Gerüche wahr. Und er bekam einen 
Bärenhunger. Das Aroma scharfer Gewürze erfüllte die 
Luft, und er erinnerte sich daran, wie gut Essen schmecken 
konnte, wenn man sich nicht gerade an Bord eines Schiffes 
befand. Er nahm einen Apfel und biß hinein. Die Frucht 
war knackig frisch und süß, und Erik genoß sie aus vollen 
Zügen. 

Alika brachte einen großen Teller mit Brot und Käse. Sie 
stellte ihn auf den Tisch und wandte sich wieder ab. Erik 
zögerte einen Augenblick, bis er schließlich »Danke« sagte. 

Die Kreatur grummelte: »Bedient euch.« 
Bald saßen die vier Männer endlich wieder einmal vor 
einer Mahlzeit, deren Qualität sich mit derjenigen im Lager 
messen konnte. Nein, sie war entschieden besser. Die Köchin brachte für jeden ein ganzes gebratenes Huhn, dazu 
gab es eine mit Sahne gebundene Gemüsesuppe und einen 
Riesenberg mit Butter gut gewürztes Gemüse. Kaltes, 
schäumendes Bier wurde in Zinnbechern kredenzt, und 
Erik hatte schon lange nicht mehr etwas derart Durstlöschendes getrunken. 

Kauend meinte Biggo: »Wenn mir das jemand vorher 
erzählt hätte, von diesem Ort und diesen Kreaturen hier, 
das hätte ich nie geglaubt.« 

Jadow erwiderte: »Mann, es wäre einfacher, sich auf 
dieser Insel böse Geister und schwarze Magie vorzustellen. 
›Und diese Kreatur konnte wirklich kochen?‹« nahm er die 
Frage des imaginären Zuhörers vorweg, dem er einst die 
Geschichte erzählen würde. 

»›Klar, Mann, die konnte das besser als meine eigene 
Mutter.‹«  

Die anderen lachten. Jerome warf ein: »Ich frag mich 
bloß, warum wir hierhergekommen sind.«  

»Fragen sind nicht gut für die Gesundheit«, antwortete 
Jadow. 
Jerome bemerkte: »Eins haben wir im Lager gelernt: 
Führ die Befehle aus, und du bleibst am Leben. Dräng dich 
nicht auf, mach keinen Ärger. Jeder Tag nach dem Galgen 
ist wie ein Geschenk.« 

Erik nickte. Bei der Erinnerung daran, wie die Kiste unter seinen Füßen weggestoßen worden war, zuckte er immer noch jedes Mal zusammen. Die Angst, die er dabei 
ausgestanden hatte, wollte er sein Lebtag lang nicht noch 
einmal erleben. 

Die Köchin brachte neues Brot, und Biggo fragte: »Alika?« 
Die Köchin blieb stehen. »Ja?« 

»Also, was bist du?« 

Die Kreatur fixierte Biggo mit zusammengekniffenen 
Augen, als würde sie die Bedeutung seiner Frage abschätzen. »Eine Schülerin. Ich arbeite hier, um zu lernen.« 

»Nein, ich meine, wo kommst du her?« 

»Targary« 

»Targary? Habe ich noch nie gehört«, sagte Jadow. 

»Es ist weit weg«, erwiderte sie und wandte sich wieder 
ihrer Arbeit zu. 
Sie aßen schweigend weiter. 

Als sie fertig waren, brachte sie ein Mädchen, das kaum 
mehr als zehn oder elf Jahre zählte, graues Haar und kastanienbraune Augen hatte, in ein anderes Zimmer. Sie sprach 
mit einem fremdartigen Akzent. »Schlaft hier. Wasser da.« 
Sie zeigte auf eine Schüssel und einen Krug. »Erleichtert 
euch draußen.« Sie deutete irgendwo den Flur hinunter. 
»Ihr was braucht, ihr ruft. Ich komme.« 

Sie verbeugte sich und verschwand. Biggo sagte: »Ich 
könnte schwören, die Füße dieses Kindes haben den Boden 
nicht berührt.« 

Erik legte sein Gehenk ab und setzte sich auf das am 
nächsten stehende Bett, das eine dick mit Federn gepolsterte Matratze hatte und auf dem eine schwere Bettdecke zum 
Schutz gegen die Kälte lag. »Mir reicht es mit der ganzen 
Staunerei.« Er legte sich hin und streckte sich ausgiebig. 
»Das ist das erste Bett seit…« Er unterbrach sich und grinste seine Freunde an. »Das ist das erste Bett, in dem ich 
schlafe.« 

Biggo lachte. »Du hast noch nie in einem Bett geschlafen?« 
»Mit meiner Mutter vielleicht, als ich noch ein kleines 
Kind war, glaube ich, aber seit ich mich erinnern kann, habe ich immer auf dem Heuboden geschlafen, dann im Gefängnis, im Lager und auf dem Schiff.« 

»Na, dann genieße die Nacht, Erik von Finstermoor«, 
meinte Jerome, während er sich auf sein Bett legte. »Ich 
werd jedenfalls solange schlafen, bis mich jemand zur Arbeit weckt.« Und damit schloß er die Augen und legte den 
Arm darüber, um sein Gesicht zu bedecken. 

»Mann, das ist eine schöne Vorstellung«, meinte Jadow. 

Erik und Biggo folgten Jeromes Beispiel, und bald war 
es bis auf das tiefe Atmen und das Schnarchen der Schlafenden still im Zimmer. 

Stimmen weckten Erik. Er setzte sich auf und wußte einen 
Augenblick lang nicht, wo er sich befand, bis es ihm wieder einfiel. Die Stimmen kamen von draußen, aus dem 
Garten. 

Er konnte Robert de Loungville erkennen, der mit noch 
jemandem näher kam. »… ihn nie so erlebt.« 
»Er muß sich um vieles kümmern«, erwiderte der andere, bei dem es sich offensichtlich um Nakor, ihren Gastgeber, handelte. 

»Der letzte Einsatz ist ihm sehr nahe gegangen. Wir haben schon früher Rückschläge hinnehmen müssen, aber nie 
einen solchen. Wenn er mich nicht den halben Weg getragen hätte, wäre ich an diesem Fluß, der Vedra, gestorben. 
Von den zweitausend Männern, mit denen wir aufgebrochen sind, kamen nur sechzig zurück.« 

»Ja, ich habe davon gehört, wie schwierig es gewesen 
sein muß.«  

»Was auch immer du gehört haben magst, es war noch 
schlimmer.« 
Erik fühlte sich unbehaglich. Er hätte das Gespräch der 
beiden sicherlich nicht belauschen sollen, aber man hatte 
ihm dieses Zimmer zugewiesen, und Nakor und Robert gaben sich nicht einmal Mühe, leise zu sprechen. 

»Ich höre so dieses und jenes«, sagte Nakor, und Erik 
konnte hören, wie sie stehenblieben. 
»Das war bisher die größte Schlacht. Calis hat uns zusammen mit Hajis Roten Falken und einem halben Dutzend 
anderen Truppen, die sonst nur in den Ostlanden kämpfen, 
eingesetzt. Wir sind zu den Verteidigern von Kismahal gestoßen, das ist eine Stadt zwischen Hamsa und Kilbar. Dort 
sind wir in Gefechte mit der Armee der Westlande geraten 
und haben sie zurückgedrängt. Doch schließlich haben sie 
uns überrollt, und ihre vordersten Truppen marschierten 
auf die Tore der Stadt zu. Wir haben die Garnison gehalten 
und von den Mauern aus drei Angriffe abgewehrt, und ein 
paar Mal haben wir Ausfälle gemacht und ihren Nachschub 
unterbrochen, was sie empfindlich getroffen hat. Aber dann 
kam die zweite Welle der Infanterie der Westlande auf uns 
zu, und wir wurden eingekesselt. 

Zweihundertfünfundsechzig  Tage Belagerung, Nakor. 
Und diese verdammten Magier. Die waren zwar nichts gegen das, was man über die Tsuranizauberer während des 
Spaltkriegs erzählt, aber es reichte trotzdem, um einen Haß 
auf jegliche Magie zu bekommen. Die Magier des Königs 
von Hamsa konnten uns zwar vor dem Schlimmsten bewahren, vor den Blitzen, dem Feuer und dem Eiszauber. 
Aber vor dem Rest konnten sie uns nicht beschützen, und 
der war fast genauso schlimm: Fliegen und Mücken tauchten schwarmweise aus dem Nichts auf. Jedes Faß Wein in 
der Stadt wurde sauer. Nach den ersten hundertfünfzig Tagen hatten wir nur noch trockenes Brot und brackiges Wasser, aber wir überlebten. Nach zweihundert Tagen aßen wir 
die Maden, die im faulen Fleisch waren, und dazu Insekten, 
sofern wir welche fanden. Und noch dazu waren wir dankbar für jede Fliege. Fast hätten wir unsere Toten gegessen. 

Und dann, als die Stadt aufgegeben werden sollte, wollte 
Calis lieber einen kleinen Vorsprung nutzen, als einen 
Friedensvertrag zu unterschreiben und sich mit den Truppen der Invasoren zu vereinigen.« Erik konnte die Verbitterung in Roberts Stimme hören. »Die Hälfte unserer Männer 
war verletzt oder krank. Die Hälfte von jenen, die noch lebten, sollte ich hinzufügen. Wir bekamen die Gnade des einen Tags Vorsprung; dann schickten sie ihre Kavallerie 
hinter uns her. Wir konnten uns nicht nach Süden wenden 
und dem Fluß folgen, da hätten sie uns ganz sicher gleich 
niedergemetzelt. Also flohen wir nach Osten und versteckten uns.« Robert schwieg eine Zeitlang. Schließlich sprach 
er weiter, und Erik merkte, daß Robert seine Gefühle kaum 
mehr zügeln konnte, als hätte er das Folgende noch nie jemandem erzählt. »Wir töteten unsere Verwundeten, das 
war gnädiger, als sie zurückzulassen. Und der Rest von uns 
schaffte es kaum in die Große Steppe. Die Jeshandi haben 
unseren Rückzug von dort aus gedeckt, und die Schlangen 
waren schlau genug, um sich auf deren Gebiet nicht in längere Gefechte verwickeln zu lassen. Die Jeshandi gaben 
uns zu essen und versorgten unsere Wunden, und irgendwann erreichten wir die Stadt am Schlangenfluß.« 

Nakor sagte: »Ich kann mich noch gut an unseren ersten 
Aufenthalt dort erinnern. Das liegt vierundzwanzig Jahre 
zurück.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. 
»Calis war damals noch sehr jung. Nach den Maßstäben 
seines Volkes ist er das immer noch. Aber jetzt trägt er 
große Verantwortung, und Arutha oder Nicholas stehen 
ihm nicht zur Seite, um ihm da durchzuhelfen. Und zudem 
plant ihr nun dieses wirklich gefährliche Unternehmen.« 

»Ein verzweifeltes Unternehmen«, erwiderte Robert de 
Loungville. »Wir haben es lange und gut durchgeplant, und 
es war schwieriger, als wir dachten, die richtigen Männer 
dafür zu finden.« 

»Werden diese Männer, diese verzweifelten Männer‹, 
das schaffen können, woran so viele erfahrene Soldaten 
gescheitert sind?« 

Wieder kehrte langes Schweigen ein. Endlich fuhr de 
Loungville fort: »Ich weiß es nicht, Nakor. Ich weiß es einfach nicht.« 

Die Männer gingen davon, und einen Augenblick später 
konnte Erik sie wieder sprechen hören, verstand jedoch 
nicht mehr, was sie sagten. 

Erik lag noch lange wach und versuchte, die Bedeutung 
dessen, was er belauscht hatte, zu verstehen. Von den Orten Hamsa oder Kilbar hatte er noch nie gehört, und er 
wußte auch nicht, wer die Jeshandi waren. Aber in de 
Loungvilles Stimme hatte ein Unterton mitgeschwungen, 
den Erik bei ihm noch nie gehört hatte. Es war Sorge gewesen, vielleicht sogar Angst. Erik fiel erst viel später wieder in einen unruhigen Schlaf. 

Nakor hatte sich eine Reisetasche um die Schulter geschlungen und wartete bei Calis, während Robert de 
Loungville Erik und die anderen aus ihrem Zimmer holte. 
Die vier Wachen sagten kein Wort, sondern schlossen sich 
Calis, Nakor und de Loungville einfach an. 

Nakor erzählte pausenlos über Ereignisse, die seit Calis’ 
und de Loungvilles letztem Besuch auf der Insel stattgefunden hatten. 

Nach dem, was Erik mitbekam, mußten sich Calis und 
Nakor schon seit langer Zeit kennen. Erik erinnerte sich, 
daß Nakor in seiner nächtlichen Unterhaltung von einem 
Aufenthalt irgendwo mit Calis zusammen vor vierundwanzig Jahren berichtet hatte, was Erik jedoch unmöglich 
erschien, da Calis kaum mehr als vierundzwanzig Jahre 
zählen konnte. Doch dann fiel Erik wieder ein, was Nakor 
über »sein Volk« gesagt hatte, und er hatte das von Calis 
gemeint. Und den Bemerkungen nach, die die Männer im 
Lager gemacht hatten, war Calis kein Mensch. 

Erik war so in seine Gedanken vertieft, daß er kaum bemerkte, daß sie den Strand erreichten. Dort war er dann 
überrascht, so viele Männer vorzufinden. Es waren die 
Leute von seinem eigenen Schiff und die gesamte Truppe 
der Soldaten, die an Bord der Freihafenwächter  gewesen 
war. Still standen sie im Sand und warteten. Erik erkannte 
ein paar der Gesichter von der Freihafenwächter,  die im 
Lager als Wachen gedient hatten, doch jetzt trugen sie alle 
unterschiedliche Kleidung, ebenso wie die Mannschaft von 
Trenchards Rache. 

De Loungville gab Erik und den anderen ein Zeichen, sie 
sollten sich zu ihren Gefährten stellen, und stieg dann auf 
einen Felsen, der am Wegrand aus dem Sand ragte. Von 
dort aus konnte er alle Männer überblicken. 

»Hört mal her!« rief er. 
Calis kletterte ebenfalls auf den Felsen. »Einige von 
euch kennen mich schon sehr gut, andere wiederum haben 
noch nie ein Wort mit mir gesprochen. Immerhin werden 
inzwischen alle wissen, wer ich bin.« Er blickte von Gesicht zu Gesicht. »Mein Name ist Calis. Ich diene Prinz 
Nicholas, so wie ich zuvor seinem Vater gedient habe. 
Manche nennen mich den Adler von Krondor, oder den 
Raubvogel des Prinzen.« Diese Titel schienen ihn zu belustigen. 

»Vor vierundzwanzig Jahren fand ein großer Überfall 
auf die Ferne Küste statt. Einige von euch werden sich 
vielleicht noch an die Zerstörung von Crydee, Carse und 
Tulan erinnern.« 

Ein paar Soldaten der Freihafenwächter nickten. 
»Dieser Ereignisse wegen haben wir damals eine Reise 
um die ganze Welt unternommen, bis zu einem Land namens Novindus.« 

Keiner der Männer von der 
Freihafenwächter  sagte etwas, doch die Männer aus Eriks Truppe blickten sich gegenseitig an und raunten sich Fragen zu. 

»Ruhe!« befahl de Loungville.  

»Und dort unten haben wir einen Plan aufgedeckt, der 
das Königreich vernichten sollte.«  

Wieder gab es einige Unruhe unter den Männern der 
Trenchards Rache, doch niemand sagte etwas.  

Calis fuhr fort: »Seit jener Zeit bin ich zweimal in dieses 
ferne Land gereist, das letzte Mal mit einigen von euch.« 
Die Männer von der 
Trenchards Rache sahen zu den 
Lagerwachen hinüber, unter denen sich viele Veteranen aus 
verschiedenen Garnisonen des Königreichs befanden. Diese wiederum hielten den Blick starr auf Calis gerichtet, als 
wüßten sie genau, wovon er sprach. 

»Denjenigen, die damals nicht bei uns waren, werde ich 
jetzt ein paar Worte dazu sagen. Vor zehn Jahren erhielt 
Prinz Arutha die Nachricht, daß sich in einem Teil von 
Novindus, den sogenannten Westlanden, ein großes Heer 
sammelte. Dieses Heer kam von einem unbekannten Ort an 
der Küste jenes Ozeans, den sie dort das Grüne Meer nennen. Die erste Stadt, die fiel, war Punt. Dort haben sie 
nichts, was man mit der Armee des Königreichs vergleichen könnte. Eine Stadt hat vielleicht ein paar Soldaten, 
doch für die meisten Kämpfe müssen Söldnertruppen angeworben werden. Und es gibt strenge Verhaltensregeln, 
wie diese von den siegreichen Truppen behandelt werden. 
Die Eroberer erwiesen den Verteidigern der Stadt Punt die 
Gnade des einen Tags Vorsprung, um abzuziehen, das ist 
der Brauch. Aber es ist keineswegs normal, daß jeder 
Mann in der Stadt entweder in die Dienste der Sieger treten 
oder mitansehen muß, wie seine Frau und seine Kinder 
niedergemetzelt werden. Nach den ersten Hinrichtungen 
trat die gesamte männliche Bevölkerung der Stadt in die 
Armee ein. 

Und dann marschierten sie auf die Stadt Irabek zu, und 
nach einer erbitterten Schlacht fiel auch diese. Dann folgten Sulth und schließlich alle anderen Städte am Fluß Manstra.« 

Erik hatte von keinem dieser Orte je gehört und spitzte 
fasziniert die Ohren. 
»Von Punt aus fuhren sie den Fluß Dee hoch, um in ein 
Gebiet einzudringen, welches die Mittlande genannt wird. 
Bis zu den Ausläufern des Ratn’gary-Gebirges trafen sie 
auf keinen Widerstand. Dort wurden sie von Zwergen, die 
denen im Westen des Königreichs ähneln, drei Jahre lang 
in Schach gehalten. Zuletzt baute die Armee der Invasoren 
an der Grenze entlang Festungen und suchte sich einen anderen Weg nach Novindus. 

Sie zog durch den Wald von Irabek, der noch düsterer 
und beängstigender ist als das Grüne Herz bei uns. Auf 
diesem Marsch starben viele, aber schließlich hatten sie 
den Wald hinter sich gebracht und griffen die Stadt Hanisa 
an. Der König von Hamsa führte fünf Jahre Krieg gegen 
diese Armee, und er heuerte Söldner an, die aus weit entfernten Gegenden des Kontinents kamen, sogar aus der 
Stadt am Schlangenfluß. Wir hatten Verbindung mit dieser 
Stadt, und so erfuhren wir auch von der Invasion.« 

Calis zögerte. »Prinz Arutha hatte eine Vermutung, wer 
hinter diesem Überfall stecken könnte, und er schickte 
Spione los, die überprüfen sollten, ob er recht hatte. Von 
dreißig Männern kehrte nur einer zurück, der kaum mehr 
am Leben war, und dieser Mann bestätigte die schlimmsten 
Befürchtungen. 

Vor sechs Jahren übertrug man mir den Befehl über 
zweitausend Männer, die die Verteidiger der Stadt Hamsa 
verstärken sollten.« 

Die Männer standen reglos da und lauschten Calis’ Bericht. Nur das Tosen der Wellen, die sich an den Felsen 
unter der Burg brachen, und die Schreie der Seevögel zerrissen die Stille. 

»Irgendwo auf Novindus lebt ein seltsames Volk. Einige 
von euch kennen ihren Namen vielleicht aus Legenden. Sie 
heißen die Pantathianer.« 

Erik drehte sich um und blickte seine Gefährten an. Jadow malte mit dem Finger ein Zeichen in die Luft, das das 
Böse von ihm fernhalten sollte. Die Pantathianer wurden 
auch die »Schlangen, welche wie Menschen gehen« genannt, und sie waren Wesen, über die die schrecklichsten 
Geschichten im Umlauf waren, mit denen man jedes Kind 
zum Gehorsam bringen konnte. Anders als Trolle und Goblins, die in der fernen Wildnis an der Grenze hausten, waren die Schlangenmenschen Wesen der Legenden, wie 
Drachen und Zentauren, und niemand glaubte, daß es sie 
wirklich gab. 

Als könnte er Eriks Gedanken lesen, fuhr Calis fort: »Es 
handelt sich nicht um eine Legende. Ich selbst habe ihnen 
gegenübergestanden, genau wie auch diese Männer dort 
drüben.« Er zeigte auf die Truppe von der Freihafenwächter. »Ihr von der Trenchards Rache werdet unterwegs 
noch viel Gelegenheit haben, euch mit diesen Männern zu 
unterhalten, die früher eure Wächter waren, und dabei 
könnt ihr von ihnen lernen. Sie können euch aus eigener 
Erfahrung sagen, wie schrecklich und wie wirklich die 
Pantathianer sind. 

Zweitausend Männer auf zehn Schiffen fuhren nach Süden in Richtung Novindus, um dort gegen den fernen Feind 
zu kämpfen, so gut es eben ginge. Nur sechzig Männer 
kehrten zurück. Wenn ihr die ganze Geschichte hören 
wollt, dann fragt diese Männer, und sie werden sie euch 
erzählen. Denn von jenen sechzig Männern sind die achtundfünfzig, die noch leben, hier.« 

Er faßte einen Moment lang Erik ins Auge, dann ließ er 
seinen Blick über die anderen ehemaligen Gefangenen 
schweifen. »Weniger als einer von zwanzig, die losgezogen sind, kamen zurück, und fünf Jahre später brechen wir 
abermals auf, um die Invasoren zu finden. 

Aber dieses Mal sind sie mächtiger, sicherer und aufmerksamer. Jede Stadt, die sie erobern, muß sich ihnen anschließen, oder sie wird zerstört, und als Hamsa fiel, haben 
ihnen viertausend der sechstausend Söldner die Treue geschworen. 

Den Söldnern, die sich weigerten, wurde die Gnade des 
einen Tags gewährt, bevor die Invasoren die Jagd auf sie 
eröffneten. 

Diese Armee will den ganzen Kontinent Novindus erobern. Und noch mehr. Sie will hier herüber segeln und 
sich schließlich auch das Königreich einverleiben. 

Vielleicht glauben einige von euch, daß sie bei einem 
solchen Durcheinander eine gute Gelegenheit zur Flucht 
finden.« 

Erik blickte um sich und entdeckte mehrere Mienen, die 
Calis’ Vermutung zu bestätigen schienen. 
»Falls ihr versucht, euch unerlaubt von der Truppe zu 
entfernen, werden Robert de Loungville und ich euch am 
nächsten Baum aufhängen. 

Und falls euch die Flucht gelingen sollte, lebt ihr doch 
nur von geliehener Zeit, denn eines Tages wird diese Armee jeden Teil von Novindus besetzt haben, und dann 
müßt ihr kämpfen oder sterben, egal, wo ihr euch auch versteckt habt. 

Warum solltet ihr riskieren, früh zu sterben, wenn ihr 
das auch später tun könnt?« 
Er schwieg, während die Männer sich seine Frage durch 
den Kopf gehen ließen. »Weil«, antwortete Calis, »diese 
Schlangenmenschen sich nicht mit der Eroberung der Welt 
zufriedengeben werden. Nein, sie werden alles zerstören, 
und dann müßt ihr schließlich auch sterben.« 

Bei dieser Bemerkung erhob sich Gemurmel, und zu Calis’ Überraschung ergriff Nakor das Wort. 
Der O-beinige kleine Mann sagte: »Ihr Narren! Hört mir 
mal zu! Ich habe gesehen, was diese Kreaturen für Dinge 
tun. Sie wollten uns vor vierundzwanzig Jahren eine Pest 
schicken. Sie wollten alle Menschen des Königreichs töten.« 

Jerome erkühnte sich und fragte: »Warum sollte irgend 
jemand, irgendeine Kreatur so etwas tun?«  

Nakor zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es dir erzählen, aber leider würdest du es nicht verstehen.« 
Jerome, der sich genauso schlecht im Zaum halten konnte wie Luis, kniff die Augen zusammen und starrte den Isalani an: »Ich muß mich vielleicht von meinen Offizieren 
schikanieren lassen, aber ich bin nicht so dumm, wie Ihr 
vielleicht glaubt! Wenn Ihr nur langsam genug sprecht, 
werde ich Euch schon verstehen.« 

Nakor warf Calis einen Blick zu, und der nickte. Nakor 
fuhr fort: »Gut. Die Pantathianer sind keine natürlichen 
Wesen.« Während Jerome Handy ihn verwirrt anblickte, 
fragte Nakor: »Spreche ich jetzt langsam genug?« 

Einige der Männer lachten, doch man konnte ihre Nervosität spüren. Calis meinte: »Erzähl weiter.«  

»Vor vielen Zeitaltern gab es auf dieser Welt ein Volk, 
das man die Drachenlords nannte.« 
Einige der Männer machten Abwehrgesten gegen das 
Böse, und andere spotteten offen. »Legenden!« schrie einer. 

»Ja«, erwiderte Calis. »Legenden. Aber sie haben ihren 
Ursprung in der Geschichte. Diese Wesen haben einst diese 
Welt regiert. 

Und eine von ihnen, ein mächtiges Mitglied ihres Volkes, schuf sich die Pantathianer als Diener. In uralten Zeiten wurden sie von einer, die zum Geschlecht der Drachenlords gehörte, aus den Schlangen der Sümpfe auf Novindus 
geformt. Mögen sie am Anfang auch künstlich gewesen 
sein, so pflanzten sie sich später doch fort, um ihrer Herrin, 
Alma-Lodaka, zu dienen. 

Als die Drachenlords verschwanden, glaubten diese verdrehten Kreaturen, sie müßten bis zur Rückkehr ihrer Herrin überleben. Und mit Mitteln, die ich euch nicht beschreiben kann, haben sie eine Möglichkeit gefunden, sie 
von dort, wo sie jetzt ist, auf diese Welt zurückzuholen. 

Sollte dieses Ereignis jemals eintreffen, dann würde alles 
Leben auf dieser Welt vernichtet.«  

»Nein«, sagten einige der Männer, »das kann nicht möglich sein.« 
»Was ist möglich?« fragte Nakor. »Was ist möglich?« 
Er griff in seine Reisetasche und zog eine Orange hervor. 
Er warf sie Jerome zu. Dann holte er eine weitere heraus 
und warf sie Erik zu, und noch eine weitere dem nächsten 
Mann. Nach ein paar Minuten hatte er wenigstens einige 
Dutzende Orangen aus dem Beutel genommen. 

Calis fragte: »Müßten das nicht eigentlich Äpfel sein?« 
»Ich bin vor ein paar Jahren wieder zu Orangen übergegangen«, erwiderte Nakor und zog weitere Früchte aus 
dem Beutel. 

Er hielt ihn hoch und stülpte die Innenseite nach außen, 
so daß jedermann sehen konnte, daß der Beutel jetzt leer 
war. Dann wendete er den Beutel wieder um, zog weitere 
Orangen heraus und warf sie den Soldaten zu, bis er mehr 
als fünfzig Früchte verteilt hatte. »Was ist möglich?« fragte 
er. 

Er ging zu Jerome Handy, sah zu dem großen Mann auf 
und meinte: »Glaubst du, ich könnte dich mit einer Hand 
auf die Knie zwingen?« 

Jerome kniff die Augen zusammen und wurde rot im 
Gesicht. »Nein, das glaube ich keinesfalls.« Erik räusperte 
sich, und als Jerome kurz zu ihm hinübersah, deutete Erik 
mit dem Kopf auf Sho Pi, der hinter ihm stand. Jerome 
bemerkte, wie der andere Isalani fragend die Augenbrauen 
hochzog; dann wandte sich der große Mann wieder Nakor 
zu und starrte ihn einen Moment lang an. Er senkte die 
Stimme und erwiderte: »Vielleicht würdet Ihr es mit zwei 
Händen schaffen.« 

Nakor warf einen Blick auf Sho Pi und grinste. Er wandte sich ab und beharrte: »Ich brauche nur eine.« 

Er wandte sich an die versammelte Truppe: »Ihr könnt 
es mir ruhig glauben, ihr verzweifelten Männer. Die Pantathianer sind dessen wirklich fähig: sie vermögen dem Leben auf dieser Welt, so wie wir es kennen, ein Ende zu bereiten. Kein Vogel wird mehr singen, um die Morgendämmerung zu begrüßen, kein Insekt wird mehr von Blüte zu 
Blüte fliegen. Kein Same wird mehr keimen. Kein Kind 
wird mehr nach der Brust seiner Mutter schreien, und 
nichts, was kreucht und fleucht, wird überleben.« 

Ein junger Mann, den Erik nicht besonders gut kannte, 
fragte: »Warum sollten sie etwas so Wahnsinniges tun?« 
»Weil sie glauben, ihre Herrin Alma-Lodaka sei eine 
Göttin. Sicherlich war sie ein mächtiges Wesen, aber eine 
Göttin war sie nicht. Und dennoch ist sie eine für diese 
kranken Kreaturen, die sie aus Schlangen geschaffen hat. 
Mutter-Göttin wird sie von ihnen genannt. Und sie glauben, daß sie hoch in ihrer Gunst stünden, wenn es ihnen 
gelänge, sie in diese dann leblose Welt zurückzubringen. 
Dann würde sie die Schlangen zu den wichtigsten Untergeschöpfen unter jenen machen, die sie geformt hat. Das 
glauben sie, und dementsprechend handeln sie. Und deshalb müssen wir uns ihnen entgegenstellen.« 

»Aber wie sollen wir das tun?« fragte Billy Goodwin. 
»Das werden wir euch nicht verraten«, antwortete Calis. 
»Aber der König und einige andere Männer kennen das 
Geheimnis. Sonst braucht es niemand zu wissen. Wenn wir 
wissen, daß wir sie aufhalten müssen, reicht das vollkommen.« 

»Aber wie?« meldete sich Biggo. »Ihr habt schon einmal 

zweitausend Männer verloren, und Eurer Erzählung nach 
muß diese Armee inzwischen doppelt so groß sein, wie jene, der Ihr gegenüberstandet.« 

Calis blickte sich um. »Weil wir nicht nach Novindus 
fahren, um gegen diese Armee anzutreten, Biggo. Wir fahren hin, um in sie einzutreten.« 
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